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Preisausschreiben den Titel 
für seinen neuen Roman 
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zs liegt in der Luft 


dos gewisse Etwas, das die Mädchen 
schöner macht, die Herren keck die 
Reenschirme schwenken läßt und aller 
Le‚.e Herzen fröhlich stimmt: Der 
Frubling. Die junge Dame hier ist ihm 
bis Neapel entgegengereist und fährt 
in ziner Kutsche mit Sonnendach durch 
die berühmte Stadt am blauen Meer. 
Ur'aub Ende März - warum eigentlich 
nicht? Foto: Latar - Vetrix 
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Die reichsten Leute Frankreichs appiaudierten, als sich die Darsteller der Comedie-Frangaise am Schluß verbeugten. So wurde die neueste Idee 
des reichen Grafen Charles de Beistegui eingeweiht: ein Privattheater in seinem Schloß Groussay westlich von Versailles. Grof Beistegui, der ertragreiche 
Goldminen in Mexiko besitzt, ließ sich dieses Theater im Stil des Theaters der Markgräfin von Bayreuth bauen. ‚Roter und blauer Samt ziert die Ränge, 
man sparte nicht mit goldenen Kandelabern und weißem Marmor. 220 Gäste wohnten dem Debut der Come&die-Frangaise bei, aber Frankreich murrt 


ein Theater, 
Herr Graf! 


Graf Charles de Beistegui weih nicht wohin mit seinem Geld: Jetzt 
lieh er sich in seinem Schlof bei Versailles ein Privattheater bauen. 
In Frankreich aber kritisiert man so viel Verschwendungssucht. Man 
erinnert sich an das „Fest des Jahrhunderts”, das Beistegui einst in 
Venedig gab. Damals hat selbst der Papst diesen Luxus bedauert. 


Geld, Adel, Politik: Lady Deterding (Bild oben, Mitte), die Frau des General- 
direktors der SHELL-Ölgesellschaft, unterhält sich mit Paul Reynaud (links), Minister 
zahlloser französischer Regierungen, und dem eigenwilligen Marschall Juin, einst Befehls- 
haber der NATO-Landstreitkräfte. Bild rechts: Graf Beistegui im Gespräch mit der Her- 
zogin von Rochefoucauld. Schon werden in Frankreich Stimmen laut, welche die Ver- 
schwendungssucht kritisieren. Es sei wie vor zweihundert Jahren - vor der Revolution 
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4 DER STER 


Vor 144 Jahren war die Leipziger 

vom Schlachtenlärm erfüllt. Fe 
Österreicher, Schweden und Rusa 
kämpften gemeinsam gegen Napo 

Die Engländer schickten Geld pr 
Soldaten. Die Sachsen kämpften 
Seiten der Franzosen. Vor 13 Jahre 
tobte wieder der Krieg, diesmal ay 
der Luft. Bomben fielen auf Lei 

Und nun schreiben wir 1957. Di 
Schlachten, die jetzt in jedem Frühjah, 
geschlagen werden, sind friedlic« 
Wettbewerbe. Russen, Üsterreiche, 
Preußen, Schweden, Sachsen, Fran. 
zosen und 39 andere Stämme und 
Nationen lassen den Handel biühen, 
Angebot und Nachfrage bestimmen 
auf der Messe Strategie und Taktik, 


Das Auto lockt auf allen Mes- 
sen der Erde die Leute mit un. 
widerstehlicher Gewalt an. Wie 
groß ist die Anziehungskroft erst 
in einem System, das dem Mann 
auf der Straße den Luxus’ des 


Wie früher die Messe für den kleinen 
Mann. Dieser Herr bietet Plastik-Schlipse an, 
abwaschbar, „letzte Neuheit‘, kein Igeli:. In 
Wien, Hamburg und Mannheim beliebı. Ist 
das vielleicht nicht ein bißchen übertriehen? 


Männer auf Stelzen sind auf der dies 
jährigen Messe etwas Besonderes. Warm? 
Weildas Element der Werbung neu in den A'ltag 
hereintritt. Bisher gab es keine Konkurrenz, 
wozu also Werbung ? Jetzt besinnt man sich 
darauf, daß der Käufer umworben und gewon- 

nen sein will. Die „Karl-Marx-Stadt“ 

auf dem Schild ist das frühere Chemnitz 


eigenen Wag: 
Fahrzeug zei 
Auch die Eis 
neuen Modell 
verwandt, 90 
nisiert. Aber 


Täglich ı 
Messefreige 
der Zone in 
und entwic 
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Leipziger 
öllt. 
und Russen 
gen Napoleon, 
n Geld sta 
kämpften 
Vor 13 Jahre 
diesmal ay 
» auf Leipzig, 
ir 1957. Die 
edem Frühjah, 
ind friedlich 
Osterreiche, 
Fran. 


jandel biühen, 


ge bestimmen 
je und Taktik, 


‚kt auf allen Mes- 
lie Leute mit un- 
Gewalt an. Wie 
iehungskroft erst 
n, das dem Mann 
den Luxus’ des 


für den kleinen 
astik-Schlipse an, 
kein Igelit. in 
heim beliebt. Ist 
'hen übertrielen? 


ind auf der dies 
nderes. Warum? 
gneuinden Alltag 
eine Konkurrenz, 
besinnt man sich 
orben und gewon- 
Karl-Marx-Stadt“ 
frühere Chemnitz 


eigenen Wagens nicht bieten kann ! Dieses schnittige 
Fahrzeug zeigten die Sowjets in ihrem Messepalast. 
Auch die Eisenacher EMW-Werke kamen mit einem 
neuen Modell heraus, äußerlich dem Mercedes 300 SL 
verwandt, 90 PS, 140 km/h. 2. und 3. Gang synchro- 
nisiert. Aber diesen Wagen kann keiner erschwingen 


Der alte Trick: jeder Fleck verschwindet, 
wenn ... „Hier habe ich Jodtinktur am Hemd, 
meine Herrschaften, und nun passen Sie auf,einpaar 
Tropfen von meinem Fleckentferner, und Sie sehen 
nichts mehr ...““ — „Hör uff“, sagte ein Schau- 
lustiger, „wie kommt denn Jodtinktur uffs Hemde“ 


Täglich nach Moskau fliegt die ostdeutsche Lufthansa mit Maschinen dieses Typs. Auf dem 
Messefreigelände war sie zu besichtigen, die neue IL 14 P, eine sowjetische Konstruktion, die jetzt in 
der Zone in Lizenz gebaut wird. Sie befördert 26 Passagiere, hat eine Reisegeschwindigkeit von 340 km/h 


und entwickelt 1900 PS. Für die 1600 km lange Strecke Berlin-Moskau brauchi sie fünf Stunden 


Die Völkerschlacht von 1813 wirft wohl 
ihre Schatten in die Grimmaische Straße von 
Leipzig. Dieser Pappkamerad mit dem Haken- 
kreuzaufdemMonokel,demSS-ZeichenanStelle 
des Herzens und dem schiefen Maul - wer ist's? 
Ein NATO-Kämpfer — von drüben gesehen 


„Die Frühjahrsmesse ist eine Wiedervereinigung auf dem Reißbreit”, fanden Sternreporier Dahl und Seeliger in Leipzig 


VEB Scherzartikel heißt es am Eingang 
zur 5. Etage im Petershof (VEB = Volkseigener 
Betrieb). Von der künstlichen Blume über Masken 
und Lampions bis zu diesen Figuren aus Papp- 
mache ist alles da, was erfahrungsgemäß Gemüt- 
lichkeit und Stimmung in die Runde bringt 


Flugzeit. Allerdings wird in Warschau getankt und in Wilna zu Mittag gegessen. Die Reise hin und 
zurück kostet 600 Mark. Wie sehen die Stewardessen aus, wie wird man abgefertigt, wie ist der 
Service - Fragen, die im Westen kaum beantwortet worden sind. Wir wollten es genau wissen und 
buchten zwei Plätze Leipzig-Berlin-Leipzig. Einzelheiten darüber lesen Sie auf der nächsten Seite 
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Ich rieche Ihre Hand, Madame. Mit viel 
Geschmack und Sinn für moderne Formen hat die 
kosmetische Industrie ihre Stände ausgestaltet. 
Diese junge Dame wirbt für eine Hautcreme aus 


den volkseigenen Kosmetik-Werken in Gera. Be-. 


sucher dürfen riechen und erhalten einen Prospekt. 
Aber da war kein guter Werbefachmann bei der 
Arbeit. Es heißt nämlich an einer Stelle : „Bewahren 
Siees möglichstbei Zimmertemperatur auf,daes bei 
zu starker Abkühlung schlecht aus derFlasche läuft“ 


Das Verlangen der Frauen, schön zu sein, 
zwingt die kosmetische Industrie und die Mode- 
betriebe, von der Zweckproduktion mehr und mehr 
abzugehen. Der Diktatur des Proletariats tritt nun, 
geräuschlos, mit einem sanften und freundlichen 
Aufstand sozusagen, die Diktatur der Mode ent- 
gegen. Neben den Maschinen, den industrialisier- 
ten Verbrauchsgütern (wie es so scheußlich heißt), 
nehmen auch die zarten Nichtigkeiten Platz in An- 
spruch. Eva will schön sein. Auch die Genossin Eva 


Sie heißt Barbara, und als sie merkt, daß wir nicht fürs Album 
fotogrofieren, bekommt die Stewardeß unserer Maschine Leipzig—Berlin 
m. Bild) esmit der Angst zutun. „Bittenicht I“ ruftsie, „ich habe sonst 
.“* Aber das kann gar nicht sein, denn wir singen doch ein Loblied 
auf Barbara und ihre Betreuung. Sie spricht russisch, bulgarisch, fran- . 
zösisch undenglischundfliegt abwechselnd auf der Route Berlin-Warschau- 
Moskau und Berlin-Prag-Budopest-Sofia. Sie kann es an Gewandtheit, 
Charme und Gastfreundschaft mit jeder westlichen Kollegin aufnehmen. 


"Frau Mode rief, und alle, alle kamen. jeden Nachmittag während der Messe findet in de 


Kongreßhalle am Leipziger Zoo eine große Modenschau statt. Sechs aparte und attraktive Mannequin 
tragen die Kreationen aus Moskau und Leipzig, Prag und Frankfurt, Budapest und Amsterdam, Paris 
und Warschau über den Laufsteg. Für die Leipzigerinnen und die Besucherinnen aus der Prov.nz ein 
großes Ereignis. Für uns besonders interessant, weil uns oft die Reaktion des Publikums überr.schte, 
Da fand manches bezaubernde Modell mit Pariser Schick, originell, eigenwillig und in seiner Betonung 
wahrhaft neu, nur müden Beifall. Man fragt sich unwillkürlich: Warum? Weil dieses Publikum hier 
eben nicht verwöhnt ist, sondern zu allererst nach der praktischen Verwendbarkeit fragt. Ganz eir- 
fache Tageskleider, Hausanzüge und Mäntel hingegen wurden bejubelt, weil sie in einer Beziehung 
zu den Zuschauerinnen stehen. Bis zur Mode als Spielerei ist hier der Weg noch sehr weit 


So hieß ein Roman im Stern, so hieß der Film nach diesem Roman. „‚Mädchen ohne Grenzen“ 
sind die Stewardessen in den Flugzeugen, jene liebenswürdigen Geschöpfe, die dem Passagier 
das Leben in der Luft erleichtern. Meist sind diese uniformierten Engel zwischen Himmel 
und Erde sehr hübsch. Es geht dieSage, daß jede Stewardeß mindestens einen Heiratsantrag 


Aber wie schwierig ist es doch, 35 Minuten von Leipzig nach Beriin zu 
fliegen ! Personalausweis, Messeausweis, Laufzettel, Geld - Umtousch- 
bescheinigung, Abmeldung. Gewiß, darüber ist schon tausendmal ge 
schrieben worden, aber wir wollen es zum tausenderstenmal sagen: 
Es ist ein Wahnsinn ohne jede Methode. — Dem Bodenpersonal in 
Leipzig fehlt ein bißchen der letzte Schliff. Als wir in: die Maschine 
kletterten, hakte eine Lufthansa-Angestellte die Namen der Passagiert 
ab. „Sie sind die beiden aus Westdeutschland, nicht?“ fragte sit 


ausden Volksdi 


Der volkseigene 
in Ostberlin schuf dies 
changiertem Taft mit 
ein solches Modell kaufe 
ist es ohnehin unverkäufl 
fektion eignet es sich w 
nicht. Wenn aberje ein g 
konfektioniert wird, so e 
zigerin, dann geschieht e 
fach, und die Nachbari 


proFlug erhält. Und w 
der Ost-Lufthansa ? Mi 
IL14 (oben) fliegen wi 
lin, um auf diese Frage 


Das fiel uns au 
es keine Haltegurte : 
der Tür ist ein klein: 
ein Höhenmesser, ii 
rechts ein Thermom: 
klärt uns das gerad 
vorn rechts ein Grei 
beim Einsteigen die 


- Auf der Messe: Hautcreme aus Gera, Perlongew | 
: g aus Karl-Marx-Stadt und Abendrohe, 
vu 


Der volkseigene Betrieb „Elegant“ 
in Ostberlin schuf dieses Cocktailkleid aus 
changiertem Taft mit einer Stolae. Kann man 


et in der 
hnequins 
m, Paris 


Ivinz ein ein solches Modell kaufen ? Kaum. Als Modell 
rraschte, ist es ohnehin unverkäuflich, und für die Kon- 
Betonung WE fektion eignet es sich wegen seiner Eleganz 
tum hier WE nicht. Wenn aber je ein geschmackvolles Stück 


anz ein. konfektioniert wird, so erzählt uns eine Leip- 
ez iehung zigerin, dann geschieht es gleich zehntausend- 
ehr foch, und die Nachbarin kauft es sich auch 


pro Flug erhält. Und wie ist es „‚drüben‘“‘, bei 
der Ost-Lufthansa ? Mit dieser zweimotorigen 
IL14 (oben) fliegen wir von Leipzig nach Ber- 
lin, um auf diese Frage eine Antwort zu finden 


Das fiel uns auf. In der Maschine, gibt 


Beriin zu 

Imtousch- es keine Haltegurte zum Anschnallen. Neben 
ıdmal ge der Tür ist ein kleines Armaturenbrett. Links 
sagen: ein Höhenmesser, in der Mitte eine Uhr, 


rsonal in 
Maschine 
assagiere 
ragte sie 


rechts ein Thermometer. Die Stewardeß er- 
klärt uns das gerade. Auf dem linken Bild 
vorn rechts ein Grenzpolizeioffizier. Er gibt 

m Einsteigen die Personalausweise zurück 


Ungarn, nach der Revolution. Dieses Abendkleid wurde von einem Budapester Betrieb angefertigt. Der Besucher aus dem Westen strengt seın 
Gedächtnis an. Mode aus Ungarn? Haben sie denn dort nicht ganz andere Sorgen ? Aber so fragt eben nur der Mann aus dem Westen. Mit Ostblockaugen 
gesehen, hat es ja nie einen ernsten-Aufstand gegeben, sondern nur Unruhen, von einer Handvoll Konterrevolutionäre angezettelt. Die Produktion geht 
weiter, als wäre nichts gewesen. Ein gutes Zeichen - wofür? Ein schlechtes Zeichen - wofür? Die Blicke der Besucherinnen verraten kritisches Abschätzen 


Drei Visitenkarten aus drei verschiedenen Ländern: Links ein großes Abendkleid 
aus weißer Spitze mit schwarzer Seidenstola aus der Tschechoslowakei. Mitte ein Kom- 
pletkleid aus Seidenrips. Polen zeichnet dafür verantwortlich. Rechts ebenfalls ein großes 
Abendkleid aus Spitze mit gesticktem Oberteil. Dieses Modell stammt aus dem Institut 
für Mode in Moskau und hatte es den jungen Mädchen im Publikum besonders angetan 


Vier Tage Erlehnisse und Begegnungen in Leipzig. Mehr darüber auf der Seite 62 
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So sehen es die Generale: Die Arktis 
bietet die beste Ausgangsstellung für einen Angriff 
auf die Lebenszentren des Gegners. 2000 Kilo- 
meter liegt Thulevom Pol entfernt. Der neue Stütz- 
punkt rückt Moskau um eine Flugstunde näher 


DER STERN 


- 
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Mit einem 1000 km langen Eistunnel will US-Oberst 
Balchen das Wettrennen um die hesten Abschuß- 
hasen am Nordpol gewinnen. Bald herrscht am Pol... 


Eiskalte 
Strategie 


estern war die Arktis noch Ziel 

friedlicher Forscher — heute 

aber ist sie eine Domäne der 
Generale. Ein Blick auf die Karte 
genügt, um den militärischen Planern 
ayf die Schliche zu kommen: Drei 
Viertel aller Millionenstädte liegen 
dem Nordpol näher als jedem ande- 
ren Punkt der Erde. Von einer ein- 
zigen zentralen Bomber- und Rake- 
tenstation auf dem Pol aus kann der 
eine dem anderen das Lebenslicht 
ausblasen. Schon 1936 hatte Ruf- 
land die Bedeutung des nördlichsten 
Erd-Angelpunktes erkannt. Da aber 
dort die Errichtung eines Stützpunk- 
tes wegen des unlösbaren Nach- 
schubproblems ausgeschlossen ist, 
setzten sich die Sowjets 900 Kilo- 
meter weiter südlich auf der Rudolt- 
Insel fest. Amerika mufte aufholen. 
So entwarf Fliegeroberst Balchen das 
kühnste Projekt aller Zeiten. 940 Kilo- 
meter vom Pol als der idealsten Ab- 
schuhbasis entfernt, errichten die USA 
jetzt einen neuen Stützpunkt. Der 
Schwierigkeit der Versorgung setzen 
die Amerikaner die „Operation Tun- 
nel” entgegen. Von Thule aus, ihrem 
bisher nördlichsten Stützpunkt, wird 
in achtzig Metern Tiefe ein 1000 Kilo- 
meter langer Eistunnel gebohrt. 


Untersuchungen beweisen: in der bis zu 2000 Meter mächtigen Eis- 
decke Grönlands haben amerikanische Pioniere einen Versuchsschacht angelegt. 
Die entscheidende Frage, ob sich das Eis senke, wurde günstig beantwortet: 
Innerhalb von zwei Jahren sackt es nur um etwa fünf Zentimeter zusammen. 
Riesige Bohrmaschinen, die den Schacht auf sechs Meter Durchmesser erwei- 
tern sollen, werden hier bald an die Stelle von Hacken und Schaufeln treten 


entstehen die Arsenale für den Tag X. In zehn Jahren soll alles für den Kriegsfall bereit sein. Nur ein Lächeln kann der Hunde- 


.schlitten, der in diesen Regionen heute noch als das sicherste Transportmittel gilt (Bild oben), den Planern noch abringen: Wenn 


es um militärische Positionen geht, werden mit allen Mitteln die natürlichen Hindernisse beseitigt, die dem Menschen im Wege sind 
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r3 ee Nahezu unverwundbar ist der gewaltige Tunnel, der unter dem ewigen Eis Thule mit dem neuen Stützpunkt Peary-Land ver- 
bindet. 55 Meter tiefe Krater rissen H-Bomben bei Versuchsexplosionen in gewöhnliche Erde. Die achtzig Meter dicke Eisschicht über 
; FR we a dem Tunnel aber ist hart wie Beton. Elektrische Züge bringen Raketen, Benzin und Bomben zu der neuen Basis. In riesigen Logerhallen 3 


Was dieser Bericht schildert, erscheint wie das Produkt 
einer kranken Phantasie. Dennoch: Er ist Wort für Wort 
wahr. Verrat am Freund und Lehensretter, beispiellose 
Folterungen, Intrigen, Zuchthausmauern, Galgen ... 
Der ungarische Historiker Paloczi-Horvath heschwor 
die Geister, die den neuen Ministerpräsidenten Janos 
Kadar nicht zur Ruhe kommen lassen, und er brachte . 
eines der größten Geheimnisse aus der Stalinzeit ans 
Tageslicht — das Geheimnis um das todhringende 
Geständnis des ehemaligen Innenministers Lazsio 


Freundschaft 
ist todlich 


„ZurRechenschattziehen werden wir alle, diefür ihr Schicksal ver- 
antwortlich waren“, verkündete der stellvertretende Verteidigungsminister 
Janza bei dem Staatsbegräbnis für Rojk und dessenLeidensgefährten(oben). 
Als Pflaster für den Volkszorn war die späte Ehrung der Rehabilitierten 
gedacht. Die Organisation dieses pompösen Traueraktes hatte die Partei- 
leitung in die Hände eines Fachmannes gelegt, des Theaterdirektors Tamas 
Major (links), der mit Blumen, Fahnen und rotem Tuch eine eindrucks- 


volle Kulisse zauberte.Mit unbeweglicher Miene ließ Frau Rajk (Nitte, 
mit Sohn) alles über sich ergehen. Keiner der Schuldigen aber w:ırde 
wirklich zur Rechenschoft gezogen. Janos Kadar (rechts, zusammer:' mit 
Rotchinas Ministerpräsident Tschu En-Lai), der Rajk überredete, dic ge 
wünschten Geständnisse abzugeben und ihm dafür das Leben garantierte, 
ist heute Ungarns stärkster Mann. Frau Julia Rajk dagegen wurde von 
ihrem Sohn getrennt und nach Rumänien in die Verbannung geschickt 
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ließ Frau Rajk (Xiitte, 
schuldigen aber w.ırde 
(rechts, zusamme:r mit 
ajk überredete, die ge 
' das Leben garantierte, 
jk dagegen wurde von 
Verbannung geschickt 


Dem Befehl ihres Gewissens folgten diese jungen Ungarn, als sie sich den 
Aufständischen anschlossen. Empörung über die zynische Opferung Rajks war auch für 
sie erster Anlaß zur politischen Kehrtwendung. Jetzt werden sie von einem Gericht des 
Mannes abgeurteilt, der Rajk einmal am nächsten stand — durch ein Gericht Kadars. 
Bild rechts: Rajk (links) und Kadar 1948 während ihrer Vereidigung als Minister 


nter demTitel „Staatsbegräb- 
nis 1.Klasse” veröffentlichte 
#4 Jer Stern in Nr.42/56 einen 
Bericht” über die feierliche 
Beisstzung des ehemaligen ungari- 
schon Ministers Lazslo Rajk. Sieben 
Jah’e vorher war der Altkommunist, 
ein verdienter Spanienkämpfer und 
Untegrundführer, als Spion und Ver- 
räf«.: hingerichtet worden. Seine Ge- 
ira hatte man nun aus der Kalk- 
gru:e des Gefängnisfriedhofes ge- 
graben, Sie ruhten in einem prunk- 
voll geschmückten stählernen Sarg, 
an Zehntausende vorbeidefi- 
lierien. 

‚Im Mittelpunkt allen Interesses an 
dieser Trauerfeier aber stand eine 
verärmte Frau, die ihren schützen- 
den Arm nie von ihrem kleinen Sohn 
209: Frau Julia Rajk. In diesen Tagen 
wu:de sie geehrt wie wohl noch nie 
eine Frau im kommunistischen Un- 
garn, und das parteiamtlich korri- 
gierie Bild ihres rehabilitierten 
Mannes trieb die Trauerredner zu 
beschwörenden Ausrufen an: „Nie 


volution 


wieder darf so etwas geschehen!” 

Heute sitzt Frau Rajk zusammen 
mit dem Ministerpräsidenten der 
Revolutionsregierung Imre Nagy in 
einem rumänischen Internierungs- 
lager und bettelt in Briefen um 
warme Kleidung und Lebensmittel. 
Ihr 6jähriger Sohn, den sie nicht mit 
in die Verbannung nehmen durfte, - 
steht in Budapest unter Polizeiauf- 
sicht. 

Unfaßbar sind die Leiden dieser 
Frau, deren Mann von der Partei 
zum Wohle der Partei ermordet 
wurde. Sie erleidet die Qual aller 
jener Menschen, die eine schreck- 
liche Wahrheit in die Welt hinaus- 
rufen wollen — die es aber nicht 
können, weil sie von Stacheldraht 
umgeben sind. 

Der ungarische Historiker Georg 
Paloczi-Horvath, ein Vertrauter von 
Frau Rojk, kennt diese Wahrheit. 
Nach der Niederschlagung der Re- 
durch die sowjetischen 
Truppen floh er nach London. Stell- 
(FORTSETZUNG AUF SETE 56) 
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Saucen, Soßen oder Tunken? 
Wie Sie's auch nennen, — eines ist wichtig: 
der Geschmack! Auf den kommt es an. 


Backobsttunke: Pfund Back- 
pflaumen, am Tage vorher eingeweicht, 
entkernen und kleinschneiden. In 50 g 
Sanella andünsten, mit 11 Wasser oder 
Brühe auffüllen, mit 1 Zwiebel, 3 Nelken, 1 Stück 
Zimt und 1 Lorbeerblatt 15 Minuten auskochen. Dann 
aus 80 g Mehl und 80 g Sanella eine helle Mehlschwitze 
herstellen und mit der durchgesiebten Brühe auffüllen. 


‚Mit 1-2 Eigelb, Salz, etwas Zitronensaft, Dosenmilch 


und gehackten Nüssen abschmecken. Besonders herz- 
haft wird die Sauce, wenn man zum Schluß einen 
Schuß Burgunder hinzufügt oder statt nur Pflaumen 
auch Aprikosen verwendet. 


Sardellensauce: ı Stange Porree, 
2 Wurzeln, 1 Stück Sellerie und 1 Zwiebel 
£ in 50 g Sanella andünsten, mit 11 Wasser 
auffüllen und in 15-20 Minuten gar- 

kochen. Aus 80g Sanella und 80g Mehl eine helle Mehl- 
schwitze herstellen und dann mit der durchgesiebten 
Gemüsebrühe auffüllen. Etwas von dem gekochten 
Gemüse in die Sauce geben und mit Sardellenpaste, 


Kapern und evtl. Weißwein abschmecken. Mit 1 Ei- 
gelb legieren und zum Schluß Petersilie hinzufügen. 


... braucht nicht immer aus einem 
Brattopf zu kommen. Ganz im Gegenteil! 
Es gibt eine Menge Saucen, die völlig 
„fleischlos“ eine wahre Gaumenfreude sind. 


mit Rosinen und Äpfeln 


100g kleingeschnittene Zwiebeln in 100g 
Sanella goldgelb bräunen. 50 g Rosinen und Tornaten- 
mark nach Geschmack mit Salz, Pfeffer, Zucker und 
einem großen geriebenen Apfel gut durchschmoren 
lassen. Aus 80 g Sanella und 80 g Mehl eine helle Mehl- 
schwitze herstellen, mit Wasser oder Brühe auffüllen 
und den Tomatenbrei unterrühren. Alles durch ein 


. Sieb geben und nochmals mit Zitronensaft und Peter- 


silie abschmecken. Zuletzt 1-2 Eigelb unterziehen. 
Vielleicht etwas Dosenmilch oder Sahne hinzufügen. 


Welche Sauce zu 
welchem Gericht? 1/2|3 


Wild / Geflügel 


Pökelfleisch 


x 


x|x 


x 
x 


So. liebe Hausfrau, das wär’s für heute! Aber»Koch mit«, unsere Sanella-Küche, 
probiert weiter Rezepte aus. Baldhören Sie wieder von mir, wieSie Ihre Mahlzeiten 
mit Sanella gut und schmackhaft zubereiten können. Alles Gute 


SANELLA 


4 Alles, was eine Margarine wirklich 
_ # gut macht, ist in Sanella enthalten 


Tomatensauce 
4 
4 
—— 
> 
Kochfisch / Fischauflauf 
Klöße und Knödel x 
N 


johne Küsse 


Wir wissen soviel von Hollywood. Aber hat man je von indi- 
schen Filmstars gehört? Einer von ihnen ist Sheila Ramani 


von Bombay vor der Kulisse 

des Arabischen Meeres dem 
Fotografenzuliebe ineinem hauch- 
zarten Sari tanzt, ist Indiens be- 
rühmitester Star: Sheila Ramani. 
Aber dieses Land treibt mit sei- 
ner .Filmprominenz keinen Kult. 
Undenkbar, daß Filmstars sich 
etwa für Pin-up-Fotos hergeben! 
Nicht nur jede Kufszene ist auf 
der Leinwand strickt untersagt. 


D: Mädchen, das am Strand 


beamten, 100000 Rupien, das 
sind etwa 100000 DM. In einem 
so armen Land wie Indien ist das 
eine gigantische Summe. Sheila 
fährt einen schweren amerikani- 
schen Wagen. — doch niemals 
selbst, denn das besorgt der ei- 
ner niederen Kaste angehörende 
Chauffeur. Die körperliche Arbeit 
ist den niederen Kasten vorbehal- 
ten. Mit 300 Filmen im Jahr ist In- 
dien der gröhte Produzent Asiens 


Legenden und Sagen der indischen Mythologie haben die meisten 
Filme zum Thema. Hier ist Sheila bei einem kultischen Tanz zu sehen 


Es geht beispielsweise auch nicht, 
daß ein Mann aus der Hand 
einer Frau trinkt. Eine solche Ge- 
bärde, legten die staatlichen Zen- 
soren fest, wirke zu erotisch. 
Auch Szenen innerhalb der vier 
Wände oder in der Nähe eines 
Schlafzimmers würden unweiger- 
lich der Schere anheimfallen. Ab- 
blenden einer Szene, ein alltäg- 
liches Ausdrucksmittel der ameri- 
kanischen und europäischen Film- 
leute, ist verboten. Es könnte die 
menschliche Phantasie in Gang 
setzen. Im Film dürfen die Frauen 
nicht weniger bekleidet sein als 
im täglichen Leben. Für jeden 
Film erhält Sheila Ramani, die 
Tochter eines hohen Regierungs- 


und rangiert neben den Vereinig- 
ten Staaten. Im Lande selbst 
allerdings laufen zu 99 Prozent 
einheimische Filme, nur ein Pro- 
zent fällt auf Importe. Für unse- 
ren europäischen Geschmack ha- 
ben die indischen Filme, obwohl 
sie bedeutend länger sind, zu we- 
nig Handlung. Musik und Tanz 
ersetzen den Ablauf des Gesche- 
hens.Von Gleichberechtigung war 
in Indien bis zum heutigen Tag 
wohl nie die Rede. Es verwun- 
dert darum auch keinen weib- 
lichen Star, daß die männlichen 
Schauspieler die ersten Rollen ke- 
streiten und selbstverständlich 
dafür sorgen, daf ihre Rollen die 
der Frauen erdrücken. 


Wie ein schöner Traum mutet die dunkelhäutige Sheila an. Dieser 23jährige 
Star des indischen Films verriet, daß in Hamburg ein Mann wartet. Aber Sheila 
Ramani ist viel zu klug, um nicht zu wissen, daß die Rassenschranken stärker sind 
als Liebe, und daß eine Heirat ausgeschlossen ist. Mit ihrem weißen Auto (Bild oben) 
und ihrem vielen Geld muß sie in ihrer Heimatstadt Bombay vor der Bannmeile 
anhalten, die die Engländer um ihre eleganten Schwimmbäder gezogen haben 
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- Hans Nogiy schrieb für den Stern die Geschichte vom „Unternehmen Schlafsack“, 
den Roman „Tausendundeine Frau‘, den Tatsachenbericht „Anastasia“ und nun: 


er Mond hing dick und gelb über dem Ate- 

lierfenster. Sein Schimmer lag auf dem 

dunklen Haar des Mädchens. Dazu kam das 

matte Licht der winzigen Lampen an den 
Wänden, und aus dem kleinen weißen Radio 
klang ein Blues, hart und trocken war der Rhyth- 
mus, und eine Stimme sang ganz weich und breit. 
Die Augen des Mädchens wurden zärtlich davon. 
Sie war kein kluges Mädchen, aber sie war ange- 
füllt mit Gefühlen. Jochen starrte sie an. 

Er war zwanzig Jahre alt. Seine langen Beine 
steckten in engen schwarzen Hosen. Er trug einen 
Blazer. Blaues Tuch mit goldenen Knöpfen. Ein 
weißes Hemd, hoch der Kragen, schwarz die Kra- 
watte, darüber ein schmales, ernstes Gesicht mit 
dunklen Augen. Das Mädchen lächelte. Das Lä- 


OHNE 
TITEL 


Hans Nogliy und seine erregenden Berichte sind jedem Sternleser zum 
Begriff geworden. Unser Foto zeigt ihn im Gespräch mit Lili Palmer bei 
der Uraufführung des Films „Anastasia“, der nach seinem Tatsachenbericht 
gedreht wurde. Diesmal legte Hans Nogly uns einen Roman auf den Tisch, 
der schon in der Sternredaktion leidenschaftliche Auseinandersetzungen 
verursachte. Die einen stimmten begeistert für den Abdruck, die anderen 
ebenso entschieden dagegen — aber alle waren fasziniert von dem zeit- 
nahen Stoff und der spannenden Schilderung. Wir stellen den Roman zur 
Diskussion. Aber eines ist uns bei all dem bewegenden Für und Wider 
nicht eingefallen: der wirklich treffende Titel für diesen Roman. Wir bitten 
deshalb unsere Leser um Vorschläge. Für die besten Titel gibt es begeh- 
renswerte Preise, Auf Seite 16 finden Sie die näheren Einzelheiten, 


.aus. Die Namen ihrer Eltern standen 4 


cheln galt seinen Augen und seinem hellen Haar. 
Dann war der Blues zu Ende. Die Tür zur Diele 
war offen. Der Lärm der anderen, die sich die Män- 
tel anzogen, drangherein. Jochen verzog denMund. 3 
„Du siehst süß aus, wenn das Radio schnulzt und 
der Mond richtig steht“, murmelte er spöttish@== 
Dann ging er zu den anderen. Sie folgte ihm ra 
nach draußen. Die in der Diele machten viel £ 
schrei zum Abschied. Sie waren alle jung und j& 
Sie hatten Maßanzüge an von erstklasäigen 
Schneidern, weitschwingende teure Cockilikler- 
der, modische Mäntel. Ihr Taschengeld ging nie 
ı 
lichen Messingbuchstaben an den P en ein- 
drucksvoller Bürohäuser; oder über Babriktoren; 
oder man fand sie unter der Ubeigehrift ‚Ganzes 
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Carla war sehr hübsch. Sie hatte ein 
sanftes, feines Gesicht, das dazu ver- 
lockte, es zärtlich zwischen die Hände 
zu nehmen. In ihren Augen funkelte es 
amüsiert. „Ich dachte, Sie wären so ein 
eiskalter halbstarker Rockefeller”, sagte 
sie. — „Bin ich nicht, ich schwöre es”, 
lächelte Richard Goetz schwach. Er be- 
merkte nicht, da# seine Frau schon in der 
Bar stand und ihnen mihktravisch zusah. 
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„„Charmeläßt 
und H. Nogiysverfüim- 


Die Entscheidung, weicher Titel über dem Roman siehen soll, trifft die Stern- 
Redaktion. Die Namen der Preisträger werden wir im Stern Nr. 22 nennen. 


privat‘ in der Klatschspalte der ‚Abend- 
zeitung‘. 

Das Mädchen sagte ihnen, daß es fein 
gewesen wäre, sie zu sehen, und sie 
schrien, der Whisky, den sie vorgefunden 
hätten, wäre ein Labsal gewesen. 

Sie gab Jochen als letztem die Hand, mit 
einem Flüstern dabei, ohne ihn anzusehen: 
„Komm doch nachher wieder —* 

Er verzog keine Miene. Außen an der 
Flurtür, die er aufmachte, war eine Visiten- 
karte befestigt. „Josi Cremer“, las Jochen 
vor. Er machte eine großartige Handbewe- 
gung und fing an wie ein Zirkusdirektor, 
der die Große Nummer ankündigt. „Leute, 
ihr wart bei Josi Cremer zu Gast — bei 
Deutschlands kommendem Schallplatten- 
star, die Stimme mit dem doppelten Boden, 
röhrend und rührend —, Leute, macht einen 
dankbaren Diener vor Josi Cremer, einst- 
mals Josepha Krämer mit K und Ä. Ver- 
schwindet, und sagt höflich: Auf Wieder- 
sehen, Josepha!” Das Mädchen knallte wü- 
tend die Tür hinter ihnen zu. 

Aufgekratzt polterte die Bande die Trep- 
pen hinunter, Jochen folgte langsam mit 
verkniffenen Lippen. Als er auf die Straße 
trat, saßen sie schon in ihren Wagen, hat- 
ten die Mädchen unter sich aufgeteilt und 
ließen die Motoren aufheulen. Angelika 
Hirt, weißblond, blaß und siebzehn, Toch- 
ter des Pelzgroßhandels Hirt & Hirt, saß 
neben Fred Sechser, Sohn von „Sechser 
Ole und Farben“, den sie Sexy-Sechser 
nannten, weil er bei Mädchen nie recht 
landen konnte. „Alles noch zu mir!“ schrie 
Angelika gegen den Motorenlärm Jochen 
zu, dann brausten sie davon. 

Jochen zögerte. Er blickte auf die Uhr, 
es war erst kurz nach Mitternacht. Er zün- 
dete sich eine Zigarette an. Unschlüssig 
blickte er an dem alten Haus hoc. Ein 
paar tiefe Züge tat er, dann drückte er die 
Zigarette am weißen Lack seines Porsche 
aus. Es war ein Cabrio mit schwarzem 
Verdeck. Er schloß den Wagen auf und 
hockte sich hinter das Steuer. Er fuhr an 
wie vom Katapult geschnellt. 


Das Haus seiner Eltern war in der Pien- 
zenauer Straße. Ein niedriger Zaun, eine 
mit Platten belegte Zufahrt zur Garage, 
ein Kiesweg zur Haustür. Es war ein wei- 
Bes Haus, ein Stockwerk hoch, aber es 
wirkte flach und gestreckt wie ein Bunga- 
low. Nach der Straßenseite war es streng 
und verschlossen, nach dem großen Garten 
hin offenherzig wie ein leichtes Sommer- 
kleid. Glastüren führten auf die ausge- 
dehnte Terrasse. Dahinter lag der Garten, 
Bäume, Sträucher, Rasen, begrenzt von 
einer dichten Hecke, dann fiel das Ufer ab 
zum Fluß. Jochen konnte von seinem Zim- 
mer im ersten Stock die Isar sehen. Es war 
eine gute Straße. Ein paar Häuser weiter 
wohnte Maria Schell. Nebenan ließ gerade 
der Generalvertreter für Durbach-Stahl 
bauen. Sonntags führten dort die Leute 
ihre Hunde spazieren, es war eine gute 
Straße in einer guten Gegend. Jetzt lag da 
ein bißchen Schnee, ganz dünn, ein kühler, 
weißer Schleier. 

Jochen parkte den Wagen halb auf dem 
Bürgersteig. Er hatte eine Art zu bremsen, 
die es ihm ersparte, zu klingeln oder die 
Haustür selbst aufzumachen. Rosenblätt- 
chen öffnete ihm, wenn es quietschte. 

Sie stand in der Haustür und blickte ihm 
mißbilligend entgegen. Eine alte Frau mit 
schmalen Lippen. Sie reichte Jochen knapp 
bis zur Schulter. Auf ihrem schmalen Kör- 
per trug sie einen viel zu großen Kopf. 
Graues Haar, graue Augen, graues Gesicht. 
Es gab keine Farben an ihr. Sie hieß Rosa 
Blatte, aber jeder, der sie zum zweitenmal 
sah, nannte sie Rosenblättchen. Sie war 
zäh wie ein Wurzelstrunk. Seit Jochen 
denken konnte, war sie im Hause; und 
vorher schon bei den Großeltern. Rosen- 
blättchen war wie eine ererbte Familien- 
bibel aus alter Zeit, manchmal gebraucht, 
manchmal vergessen, aber bei jedem Um- 
zug mitgeschleppt aus Pietät. 

„n Abend”, grüßte-er lasch, schon halb 
aus dem Mantel. Er warf ihn über den 
Haken in der Garderobe. „Keiner da, was?“ 
Er stakte in die Halle. 

Es war ein weiter Raum. Teppiche waren 
verteilt wie Felle in einem Jagdzimmer. 
Ein Kamin mit Scheiten, hinter denen die 
Zentralheizung lag. Tiefe, weiche Sessel, 
grobverputzte helle Wände mit dunkel- 
braunen Balken, ein paar moderne Bilder, 
Wandampeln warfen gedämpftes Licht. 
Eine geschwungene Treppe mit breiten 
Stufen führte über eine Galerie zu den 
Zimmern des ersten Stockes. Ein Haus, zu 
dem die Gäste von Jochens Eltern sagten: 
„Aber nein — wie entzückend!“ 

„Solche wie dich sieht man im Kino“, 
knurrte Rosenblättchen giftig. „Zwei Tage 
nicht nach Hause kommen, zur Hausbar 
schlendern, müde lächeln, sich was mixen 
und in den Kamin starren, Der jungeMann 
von Welt. Darf ich fragen, wo du warst?“ 


Jochen grinste kühl. „Aus, Rosenblät. 
chen. Aus war ich.“ Er warf sich in einen 
Sessel, die Beine zum Kamin gestreckt 
dem Versuch hingegeben, das Martinigla; 
auf dem Handrücken zu balancieren 
Rosenblättchen stand neben ihm wie ein 
Posten. 

„Zwei Tage nicht nach Hause zu kon. 
men — 

Er schielte spöttisch zu ihr auf, dabei 
doch auf das Glas achtend. „Ich habe bei 
Fred übernachtet. Bei Fred Sechser. Der 
trägt keine lasterhaften schwarzen Büsten. 
halter. An so was hast du doch gedakdıt. 
Alter schützt vor Phantasie nicht.“ 

Sie schnaufte wütend durch die Nase, 
„Deine Eltern haben sich gesorgt.“ 

„Wäre das erstemal.“ 

„Halt dein gottloses Mundwerk!* fauchte 
sie. 
„Sie haben sich so gesorgt, daß sie tan- 
zen gegangen sind“, grinste er böss. 

„Dein Vater mußte heute abend dorthin, 
das weißt du genau.“ i 

„Na klar, mußte er!‘ ‚Deutsches Theater‘, 
Großer Ball mit Stadtvätern, Regierungs- 
vertretern und flotten Puppen. Der Bunde;- 
wehr ist das Tragen der Uniform dabei 
erlaubt. Stand in der Zeitung! Wir sind 
nicht zum Vergnügen da, wir repräsen- 
tieren. Reinertrag der Ungarnhilfe. Und 
Mutter ist mit, weil sie Angst hat, daß da 
ein paar Vögelchen sind, die ihren Richard 
wegschnappen. Ach, du liebe Ehe!“ Er trank 
sein Glas leer, Träge erhob er sich. 

„Du sollst deinen Vater nicht Richard 
nennen —“ 

„Immer korrekt bleiben, Rosenblättchen, 
Er ist nicht mein Vater. Er ist mein Stief- 
vater. Stell dir vor, wenn er mein Vater 
wäre. Wo er bloß fünfzehn Jahre älter ist, 
Ich wär dann 'ne verdammt frühreife Lei- 
stung von ihm.“ 

„Du bist ja nicht nüchtern.“ 

„Daß sich alte Leute so gegen Tatsachen 
sträuben.“ Er lächelte sie boshaft an. Er 
verspürte oft unbändige Lust in sich, an- 
dere zur Weißglut zu reizen. Er machte sich 
noch einen Martini zurecht. „Auch einen, 
Rosenblättchen? Das heißt, du trinkst ja 
nicht. Nur heimlich Aquavit, habe ich mir 
sagen lassen.“ Es machte ihm Spaß, als er 
sah, daß zornige Röte in ihre grauen Wa- 
gen stieg. Plötzlich wurden seine dunklen 


Augen weich, unsicher, verlegen. Es war 


etwas in seinem Blick, als täte ihm Ver- 
schiedenes leid. „Nun laß dich doch nidt 
von mir auf den Arm nehmen —* 

Sie war sofort versöhnt. „Wie du immer 
redest.“ In ihren alten Augen war sehr viel 
Zärtlichkeit für ihn. Er spürte es, und er 
verkroch sich wieder hinter den Panzer, 
den er aufrichtete gegen Gefühle, die ihn 
hilflos machten. 

Er machte einen schiefen Mund. „Gleich 
sagst du, daß du mich auf den Knien ge- 
schaukelt hast, als ich ein Säugling war, 
und ob ich da noch dran denke.Tut mir leid, 


"Rosenblättchen. Die ersten Knie, an die 


ich mich erinnere, gehörten einer Sechzehn- 
jährigen. Sie saß in der Straßenbahn, und 
ich saß gegenüber und war neun. Jeder 
Heilige hat Erscheinungen. Bei mir waren 
es Pubertätserscheinungen — —“ 

„Komm, geh schlafen, Jochen, du bist 
müde.” 

„Ich bin nicht müde.“ 

„Gut, du bist nicht müde. Aber geh 
schlafen.“ 

Er drehte sich um und ging die Treppe 
hinauf. Das halbvolle Glas nahm er mit. 
Rosenblättchen sah ihm mitleidig nach. 


Die Tür zum Arbeitszimmer seines Stief- 
vaters war angelehnt. Mit dem Fuß stieß 
er sie auf. Er ging zum Schreibtisch und 
setzte sich, er verzweifelte an der Unruhe, 


‘die in ihm war. Ein Bild seiner Mutter 


stand da. Er starrte auf die Widmung: 
„Richard, ich werde immer da sein, wenn 
du mich brauchst, Hilde.“ Er gab seinem 
Glas einen Stoß, daß es über die Tisc- 
platte gegen das Bild rutschte. 

„Jochen!“ 

Wütend blickte er auf die alte Frau, die 
ihm nachgekommen war. „Was willst dı 
denn schon wieder? Jochen, geh schlafen! 
Jochen, du bist müde! Ich bin nicht müde! 
Kapier’ das doch! Ich bin nicht müde!” Er 
schrie es hinaus. „Du führst dich auf wie 
Mutter. Genauso! Könnt ihr einen nicht in 
Ruhe lassen? Könnt ihr das nicht?“ Sein 
Blick fiel wieder auf das Bild. „Nein, das 
könnt ihr nicht. Hast du die hübsche Wid- 
mung gelesen? Na, hast du es mal getan? 
Beim Staubwischen vielleicht? Du wischst 
doch den ganzen Tag Staub.“ Höhgisch las 
er vor: „Richard, ich werde immer da sein, 
wenn du mich brauchst — Schön, nicht? 
Sie ist da, wenn er sie braucht. Sie ist 
immer da, verstehst du? Immer! Ob er sie 
nun braucht oder nicht. Das ist keine 
Widmung, das ist eine Drohung. Denk 
daran, daß ich immer da bin, heißt das. 
Denk daran, daß du mich nicht los wirst!” 
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Die Namenszüge europäischer und asiatischer Könige im Goldenen 
Gästebuch des Hotels WALDORF=ASTORIA künden vom fürst= 
lichen Glanz und von der noblen Tradition des „Gästepalastes 
der Stadt New York“. Staatsempfänge der Regierungschefs be= 
freundeter Länder, die zu Besuch in den U.5.A. weilen, finden 
auch heute im WALDORF=ASTORIA statt. Dann dient, unter 
anderem, der große Dachgarten im 18. Stock — „Starlight Roof” — 
als Parkett, wo die Geladenen das demokratische Zeremoniell 
absolvieren: Nach den zwei Nationalhymnen kurze Begrüßungs= 
sätze am Mikrophon, dann Schlangestehen der Vorzustellenden 
und ein erfrischendes Glas Champagner ... 
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Sie starrte ihn hilflos an. 

„Tu doch nicht so entsetzt.“ Seine Stimme 
war heiser. „Als ob du nicht wüßtest, daß 
es stimmt. Mutter ist immer da! Das ver- 
steht sie glänzend.“ Er beugte sich vor, 
die Finger umklammerten den Schreib- 
tischrand, den Kopf reckte er empor, Ro- 
senblättchen entgegen, als hätte er Angst, 
ihr könnte entgehen, was er sagte. „Du 
weißt doch, wie es war. Ich hab’ Bonbons 
gelutscht. Da kam sie an. Gestreichelt hat 
sie mich, weil ich doch ihr lieber Junge 
war. Iß nicht soviel Süßigkeiten, hat sie 
gesagt, davon gibt es schlechte Zähne. 
Tausendmal hat sie mir das gepredigt. 
Und Bonbons hab’ ich heimlich essen müs- 
sen. Und schlechte Zähne habe ich ums 
Verrecken nicht gekriegt, und gewünscht 
habe ich sie mir, damit endlich Ruhe ist, 
und ich Bonbons essen kann, soviel ich 
will, weil dann doch nichts mehr zu ret- 
ten ist. In die Schule ist sie gekommen. 
Ist der Junge auch gut, hat sie gefragt. 
Haben Sie Klagen, Herr Direktor? Das 
Schlimme war, die Pauker hatten keine 
Klagen. Mein Gott, wie war Mutter dar- 
über beunruhigt! Was hat sie sich da für 
Sorgen gemacht, weil ich ihr keine Sorgen 
machte.” 

Er wurde immer erregter, seine Worte 
überschlugen sich: „Wir haben Schwimmen 
gelernt in der Schule. Sie hat sich den 
Sportlehrer angesehen, ob der auch kräf- 
tig genug ist, die Klasse zu retten, wenn 
wir vielleicht alle zusammen untergehen 
sollten. Der Lehrer hat ihr gesagt, daß ich 
der beste Schwimmer bin. Auf Urlaub sind 
wir gefahren. Du weißt es ja, du warst 


ja mit. Herrlich, diese Nordsee, hat Mut- . 


ter gesagt. Wenn ich schwimmen wollte, 
hat sie geschrien: Sei vorsichtig, Junge! 
Dann, als ich die Lesemappe gekriegt 
habe und nur noch schmökern, wollte — 
Junge, du mußt an die Luft gehen, ein 
kleiner Spaziergang tut dir gut. Wenn du 
zuviel liest, bekommst du schlechte 
Augen. Und wenn ich dann spazierengehen 
wollte, um Ruhe zu haben: Bleib nicht zu 
lange! Erkälte dich nicht! Lies nicht! IB 
keine Süßigkeiten! Du rauchst doch nicht 
etwa? Sag mal, ist da etwas mit einem 
Mädchen? Mit einer Mutter kann man über 
alles sprechen — —“ 

Er brach plötzlich ab. Der Ausbruch war 
zu Ende. Sein Gesicht war blaß und müde. 

Rosenblättchen schluckte. „Sie meint es 
gut Jochen — —“ Ihr blieb die Stimme 
weg. Undeutlich brachte sie hervor: „Das 
darfst du nicht vergessen, daß sie es gut 
meint.” 

Es war, als hätte er nicht zugehört. „Zu 
Richard ist sie auch nicht anders. Kannst 
du mir sagen, warum er ihr noch nicht da- 
vongelaufen ist?“ 

Rosenblättchens zitternde Hände 
ten den Versuch, ihn zu halten, als er an 
ihr vorbeiging. Dann ließ sie mutlos die 
Arme hängen. Sie hörte ihn die Treppe 
hinabgehen. Die Haustür schlug zu. Der 
Motor sprang an. Sie stand am Fenster. 
Sie sah, wie er den Wagen in scharfen 
Kehren wendete und davonfuhr. Rosen- 
blättchen weinte und merkte es nicht. 


Er klingelte bei Josi Cremer. Es dauerte 


eine Weile, bevor der Türsummer ging. Er 


kannte Josi seit zwei Tagen. Sexy-Sechser 
hatte sie mal irgendwo in einer Bar auf- 
getan, wo sie Schlager sang. Josi hatte ihre 
erste Schallplattenaufnahme hinter sich. 
Auf der einen Seite sang sie: „Der letzte 
Kuß muß wie der erste sein, dann kommen 
Tränen und ein Lebewohl.“ Die Rückseite 
hieß: „Bim-bam macht die Glocke von San 
Remo.“ Das hatten sie heute abend bei ihr 
gefeiert. Es lag am Schwips, daß Josi 
ihm kichernd verraten hatte, sie hieße 
eigentlich Josepha Krämer, aber er sollte 
es nicht weitersagen. Josi war süß. 
Ihr Busen lag einem beim Tanzen fest und 
zutraulich beiderseits der Krawatte, wie 
Sexy-Sechser jedem erzählt hatte. 

Sie stand an den Türrahmen gelehnt, ge- 
hüllt in einen rosa Hauch, der in der Mitte 
von einer schwachen Schleife zusammen- 
gehalten wurde. Schmollende Lippen, In 
kühler Abwehr gehobene Augenbrauen. 

„Ach?“ sagten die Lippen. Aber Wärme 
und Zärtlichkeit gingen von dem Mädchen 
aus, und Jochen sehnte sich nach Wärme 
und Zärtlichkeit. Hemmungen saßen ihm 
in der Kehle und machten seine Worte 
grob. 

„Ich kann ja wieder verschwinden. Hät- 
test ja nicht aufzumachen brauchen.“ Er 
ging an ihr vorbei in die winzige Diele. 
„Darf ich den Mantel ausziehen?“ Er tat es 
schon. Sie schloß die Tür und lehnte sich 
dagegen. 

„Sehr fair von dir, den andern das zu 
sagen.” 

„Daß du Josepha heißt?“ Sein kürzes 
Lachen war ohne Heiterkeit. „Mach es nicht 
schlimmer, als es ist.“ Dann lenkte er ein. 
„Na schön. Also, entschuldige.” 


Seine : 


Augen funkelten schon wieder aufsässig. 
„Oder soll ich in die Knie gehn?“ Dann 
fauchte er sie an, als wäre sie an allem 
schuld. „Ich bin eben auf Krawall einge- 
stellt. Weiß nicht, warum. Ich kann nichts 
dafür. Vielleicht weiß ich es auch — ist ja 
auch egal, völlig egal!“ 

Sie war ihm nicht böse. Sie ging auf ihn 
zu, ihre Hand berührte seinen Arm wie 
ein Trost. „Komm, ich mach’ dir einen 
Kaffee —* 

Da riß er sie an sich, und seine Küsse 
bettelten darum, verstanden und erwidert 
zu werden. „Josi —.“ Ihre Arme, die er 
weich in seinem Nacken fühlte, ihre Fin- 
ger, die sich an seinem Haar hielten, zogen 
ihn tief hinein in ein Gefühl der Gebor- 
genheit. Was verkrampft war in ihm, löste 
sich auf in tausend Zärtlichkeiten, mit 
denen er sie überfiel. Er preßte sie gegen 
den hohen Wandspiegel neben der Gar- 
derobe, als fürchtete er, sie könnte ihm 
davonlaufen. Seine Hand zeichnete die 
Bögen über ihren Augen nach und die 
Linie ihrer Wangen, und sein Mund flü- 
sterte ihren Namen. 

Ihr Lächeln war sanft. „Wenn der Spie- 
gel kaputt geht, müssen wir Zeit mit den 
Scherben vergeuden“, murmelte sie zärt- 
lich. 


Der Mond war schon längst nicht mehr 
über dem Atelierfenster, aber eine klar&, 
kühle Nacht spannte sich darüber, in die 
man blicken konnte, ohne zu einem Ende 
zu kommen. Sie lagen nebeneinander und 
fühlten, wie vertraut sie miteinander 
waren. 

„Hab' ich dir geholfen?“ 

„Ja, Josi —“ 

„Sag mir, was du hast —“ 

„Jetzt habe ich nichts mehr.“ 

„Dann sagst du es mir ein anderes Mal.“ 

„Ja. Als wir heute abend alle von dir 
weggingen —” 

„Ja?“ 

„Du hast gesagt, ich sollte wiederkom- 
men 

„Und da wolltest du nicht wiederkom- 
men. Ich weiß.“ 

„Böse?“ 

„Nein. Und dann hast du mich gebraucht 
und bist doch gekommen —* 

Sie fühlten durch das Dunkel jeder das 
Lächeln des anderen. 


Der Landtagsabgeordnete Ulbach machte 
verklärte Augen. Er starrte in das Gewoge 
der Tanzenden, machte sich über den An- 
blick der Fräcke, Smokings und Abend- 
kleider her, als verschlinge er seine Lieb- 
lingsspeise. Der riesige Saal war in eine 
phantastische Fashingsdekoration gehüllt, 
ein bunter animierender Rahmen, tobende 
Musik darin, bloße Schultern, blitzender 
Schmuck, Sekt und Wein auf den Tischen. 
Papierschlangen zwischen Fremden und 
Freunden. Ulbach saß kerzengerade, ein 
kleines, eifriges Männchen mit kurzge- 
schnittenen, angeklebten grauen Haaren, 
in einen knappen Smoking gepreßt, ein 
altkluger Liftboy Mitte fünfzig. 

Er beugte sich vor und warf Hilde Goetz 
einen bewundernden Blick zu. Es war, als 


-ob seine Augen stramm stünden. Er erhob 


sein Glas. „Gnädige Frau — ich trinke dar- 
auf, am Tisch der bezauberndsten Ballbesu- 
cherin sitzen zu dürfen.“ Er trank in eiligen 
Schlucken. Seine lange Nase zuckte nervös 
über dem Glas und schien den Wohlgeruch 
seines blumigen Kompliments zu prüfen. 
Hilde starrte irritiert auf seinen arbeiten- 
den Adamsapfel. 

Er fand sie hinreißend. Sie war mittel- 
groß, brünett. Ein blasses, schönes Ge- 
sicht mit dunklen brennenden Augen, 
die Ulbach den Gedanken eingaben, die 
Männer müßten dieser Frau verfallen. 
Es war ein ernstes Gesicht mit tief- 
roten Lippen, die, wenn sie lächelten, es 
stets in einer leisen, müden Abwehr taten. 
Eine reizvolle, Neugier erweckende Ab- 
wehr. Ulbach wußte, daß sie neununddrei- 
Big war, vier Jahre älter als ihr Mann, und 
daß sie aus erster Ehe einen zwanzigjäh- 
rigen Sohn hatte, aber er hätte beides 
nicht für möglich gehalten. Ihr erster 
Mann, Kapitänleutnant und U-Bootkom- 
mandant, war 1942 gefallen. Sie war eine 
dieser Frauen, die der Krieg plötzlich zum 
Alleinsein und zur Selbständigkeit ge- 
zwungen hatte. Vor sechs Jahren hatte sie 
Richard Goetz kennengelernt. Beide hatten 
sehr rasch geheiratet. Sie ist ganz große 
Klasse, dachte Ulbach hingerissen, die ein- 
zige, die zu einem Erfolgsmenschen wie 
Goetz paßt. Ulbach war Junggeselle und 
gestättete es sich, Damen, die es seiner 
Meinung nach verdienten, rückhaltlos und 


„ offenkundig seiner etwas altbackenen Ver- 


ehrung teilhaftig werden zu lassen. 

Als der Scheinwerfer der Fernsehleute, 
die von einem Gerüst aus arbeiteten, über 
ihren Tisch streifte, blinzelte er mit ge- 
blendeten Augen. Seine Nase zuckte. 


„Morgen können wir uns bewundern“, 
lächelte er. „Die machen Filmaufnahmen, 
die morgen gesendet werden.“ 


Hildes Gedanken waren ganz woanders. 
Sie zwang sich zu einem interessierten 
Gesicht. „Dann werde ich also morgen ein- 
schalten. Wenn man uns nicht beim Cutten 
wegschneidet —“ 

„Wenn die Kamera Sie richtig erfaßt hat, 
gnädige Frau, dann bestimmt nicht. Ihr Ge- 
sicht läßt man sich nicht entgehen.“ Er 
machte Augen, so wie er meinte, daß ein 
Charmeur Augen machen würde. Hilde 
fand ihn zum Sterben langweilig. Sie 
suchte verstohlen unter den Tanzenden 
nach Richard. Ulbach redete unentwegt. 


„Das Fernsehen wird eine nicht unwe- 
sentliche Rolle bei unserer kommenden 
Parteiarbeit spielen. Sie wissen, der Wahl- 
kampf, gnädige Frau. Mein Gott, bin ich 
froh, daß wir das ‚Institut Goetz‘ und damit 
Ihren Gatten für uns gewonnen haben. 
Meine Idee übrigens. Ein Könner, Ihr 
Gatte, gnädige Frau. Ja, ich möchte sagen, 
ein Genie. Auf seinem Gebiet zweifellos 
ein Genie. Er war gleich Feuer und Flam- 
me. Ein Mann, wie wir ihn brauchen, Ziel- 
strebig, kühler Geschäftsmann, unermüd- 
lich, modern in seinen Mitteln. Er spielt 
virtuos auf dem Instrument der öffent- 
lichen Meinung, wenn ich so sagen darf. 
Einfach virtuos — —* 


Dann spürte Hilde eine Hand auf ihren 
Schultern. Sie fuhr zusammen. „Richard —” 
Sie blickte ihren Mann an wie erlöst. 

Ulbach strahlte. „Ah, mein lieber Goetz. 
Wir reden gerade von Ihnen. Von wem 
sonst, wie?“ Er lachte schallend. 

Richard Goetz lächelte ihm zu. „Ich bin 
fast im Gewühl erstickt —.“ 

„Ein toller Erfolg, der Ball, nicht wahr?“ 
rief Ulbach. „Alles zufriedene Gesichter, 
der Ministerpräsident, der Oberbürger- 
meister, der Polizeipräsident, die Herren 
vom amerikanischen Konsulat. Eine bedeu- 
tungsvolle Sache, wie? Gute Stimmung 
überall, und für einen guten Zweck — —” 

„Dürfen wir Sie allein lassen, Herr Ul- 
bach? Nur für eine Runde.“ Richard beugte 
sich zu Hilde hinab. „Magst du?“ 

Sie stand auf, 

„Er ist anstrengend“, murmelte Hilde. 
Sie schmiegte sich an Richard. Sie genoß 
es, wie gut er tanzte. 

„Wir müssen ihn in Kauf nehmen“, sagte 
er. „Tut mir leid für dich. Aber so schlimm 
ist er gar nicht, wenn man ihn erst kennt. 
Ganz kluger Kopf.“ 

„Du warst lange weg von unserem 
Tisch.” 

Er runzelte die Stirn. Jetzt ging es wohl 
wieder los. Ärger stieg in ihm hoch. Seine 
Antwort war schärfer, als er wollte. 
„Schließlich sind hier eine Menge wichtiger 
Leute. Das weißt du so gut wie ich. Ich war 
an der Bar und an ein paar Tischen.“ 

Sie preßte die Lippen zusammen. „Du 
hättest genausogut bei uns sitzen kön- 
nen.“ 

„Ich war eine Viertelstunde weg. Aber 
ich weiß, davon geht die Welt unter.” 

Schweigen machte sich zwischen ihnen 
breit. Der Tanz war kein Vergnügen mehr. 
Er fühlte sie in seinem Arm wie eine 
steife, leblose Puppe. Er überragte sie fast 
um einen Kopf. Uber seinem großflächi- 
gen Gesicht lag ein Schatten. Er wirkte 
elegant und sicher. Seine Freunde sagten 
von ihm, er wäre die in gutgeschnittene 
Anzüge gesteckte pure Energie. Die ihm 
übelwollten, meinten, er hätte wohl viel 
Glück, wäre maßlos ehrgeizig, unberechen- 
bar, und was die Energie anlangte, da 
mute er sich mehr zu, als seine Nerven 


schaffen könnten. Seine grauen Augen, . 


sein dichtes dunkles Haar und sein 
Charme bewirkten es, daß Frauen es moch- 
ten, wenn er ihnen Gesellschaft leistete. 
Hildes Lippen zuckten gequält. Er 
kannte das, und es brachte ihn zur Rase- 
rei. Mühsam beherrschte er sich. „Am lieb- 
sten würde ich dich hier stehenlassen.“ 


„Das weiß ich“, murmelte sie bitter. „Tu 
es doch. Mir macht es nichts aus. Nichts 
mehr. Aber deine Leute würden Augen 
machen. Die Leute, auf die du solchen 
Wert legst.“ 

„Das ist eine Tanzfläche, nicht unser 
Schlafzimmer. Vergiß nicht, daß das 
Schlafzimmer dein bevorzugter Ort für 
solche Gespräche ist.“ Er holte tief Atem. 
„Bitte, Hilde — sag, was los ist. Um Him- 
mels willen, sag mir, was seit einem Jahr 
los ist. Komm, laß mich jetzt ausreden. 
Seit einem Jahr ist der Teufel los. Immer 
Streit. Immer spitze Bemerkungen, krän- 
kende Bemerkungen — —“ 

„Von dir!“ 

„Laß mich reden! Ja, von mir. Auch von 
mir. Den Anlaß aber gibst du! Du bist nicht 
ehrlich zu dir selbst, sonst würdest du das 
zugeben. Frag Jochen. Bitte, frag ihn! 
Meinst du, den Jungen macht das nicht 
auch fertig? Denkst du, der merkt nichts?“ 


„Ja, der Junge steht auf deiner Seitei- 
Der Satz kam scharf und böse. Erschrocken 
sah er sekundenlang maßlosen Haß jn 
ihren Augen. Es benahm ihm den Atem, 
Dann war wieder jene unendliche Trost. 


. losigkeit in ihrem Blick, die ihm auf di. 


Nerven ging. 

„Deine Komplexe sind lachhaft“, sagte 
er kühl. „Sehr schöne Komplexe. Die ein. 
same Frau im goldenen Käfig. Darauf 
läuft es doch hinaus, nicht? Der Mann, 
dieser Egoist, der nur die Arbeit kennt. 
Pfui Teufel, wie kann er nur. Der Sohn, 
der es wagt, ein junger Mann zu werden, 
mit allen Vor- und Nachteilen dieses be. 
neidenswerten Zustandes. Der es wagı, 
mal mit Mädchen flott zu machen, ohne 
Mutter zu fragen. Eine Katastrophe, nicht 
wahr? So unnormal und welterschütternd! 
Und Vater und Sohn, oder richtiger und 
schlimmer, Stiefvater und Sohn, weiß der 
Himmel, die reden manchmal miteinänder, 
ganz vernünftig und sachlich. Wo gibt & 
denn so was, nicht? Und man stelle sic 
vor, neulich haben sie gemeinsam über 
einen Witz gelacht! Wie kränkend fir die 
Mutter!“ Er hatte sich in Zorn geredet, 
Heiser und unbeherrscht flüsterte er: „Ih 


‚sage dir, ich weiß, was los ist. Ich habe 


schließlich Augen im Kopf! Jetzt kommt 
das, was du mir vor der Ehe dauernd ge. 
sagt hast und was ich dir mühsam aus- 
geredet habe. Du bist vier Jahre ältor als 
ich. Seit einem Jahr denkst du, du wärst 
zu alt! Ich sage dir, du bist wahnsir.nig!* 

Sie war schneeweiß geworden. Aber er 
wollte es zu einem Ende bringen. „Das ist 
es, was los ist! Genau das! Im vo:igen 
Jahr das Foto, das wir auf der Terrasse 
gemacht haben. Die Hirts waren cabei. 
Und als dann das Foto da war, da höst du 


‘gesagt, jeder sähe, daß du älter wärst als 


ich. So ein hirnverbrannter Quatsch! Was 
sind vier Jahre. Gar nichts! Jeden Morgen 
stehst du vorm Spiegel. Dann sucht du 
nach irgendwelchen Fältchen, und Gnade 
uns Gott, wenn du eins zu sehen glaubst. 
Dann ist der Tag hin. Dann ist er verdor- 
ben. Für dich und für uns alle. Wenn wir 
Gäste haben, und einer sagt dir was Net- 
tes, wie hübsch du aussiehst, dann lügt er 
in deinen Augen, nicht nur das, er madt 
sich lustig über dich. Jochen ist zwanzig, 
und wer euch kennenlernt, hält ihn für 
deinen jüngeren Bruder, und wenn man 
es dir sagt, dann machst du ein Gesicht, 
als hätte man dich mit Hohn und Spott 
überschüttet. Du verstehst es meisterhaft, 
dich zur Märtyrerin zu machen!“ 

Die Kapelle hatte längst aufgehört zu 
spielen. Er faßte sie grob am Arm. Sie gin- 
gen als letzte von der Tanzfläche. Daß sie 
neben ihm lief wie erschlagen, machte ihn 
nicht sanfter. „Ich kann dir nur sagen, sieh 
zu, daß du so wirst, wie du früher warst. 
Es wird höchste Zeit. Sieh es ein — —“ 

„Ich sehe nur eins ein, früher hast du 
mich gebraucht, und wir waren glücklid. 
Jetzt brauchst du mich nicht mehr. Ich habe 
dich schon verstanden. Du brauchst mid 
nicht mehr. Das hast du mir sagen wollen. 
Ich habe seit langem aufso etwasgewartet.“ 

Ihre Stimme war wie zerbrochen. 

„Na schön, dann brauche ich dich eben 
nicht mehr“, fauchte er wütend. Sie er- 
reichten den Tisch. Ulbachs Hochstim- 
mungsgesicht konnte er nicht aushalten. 
Er zwang sich zu einem Lächeln, das ihm 
halbwegs gelang. . 

„Ihnen beiden beim Tanzen zuzusehen, 
ist ein Genuß, der Kavalier und die 
Schöne“, lärmte Ulbach ausgelassen. 

„Bin gleich wieder da“, sagte Richard. 
Es war ihm egal, ob Ulbach sich wunderte. 

Er ging an die Bar. „Einen Whisky. Viel 
Eis, wenig Soda. Einen ganz großen.“ 

Er trank und bestellte zweimal nad. 
Allmählich klang sein Zorn ab. 

Er achtete nicht auf die Frau, die sic 
neben ihn setzte. Sie bestellte sich ein Glas 
Sekt. Sie nippte daran. Den Kopf zur Seite 
geneigt, musterte sie ihn. Ein sachlicher, 
abschätzender Blick, als versuchte sie, was 
sie sah in Einklang zu bringen mit dem, 
was sie gehört hatte über ihn. 

„Herr Goetz?“ 

Er sah auf. Langsam drehte er sich auf 
dem Barhocker zu ihr hin. 

Sie lächelte leicht. „Ich darf Männe an 
sprechen, ohne in schlechten Ruf zu ger 
ten. Ich heiße Carla Verhoven. Fernseh- 
redakteurin. Ih mache das heute ajend 
hier —“ Ihre Hand machte eine unbe 
stimmte Bewegung nach dem Saal hin. 

„Die Aufnahmen?” 

„Ja.“ Sie nickte. Ihr Lächeln war weg. 
In verbindlicher Sachlichkeit sagte sie, wä$ 
sie wollte. „Ich hätte gerne eine Unter- 
redung mit Ihnen. Es braucht nicht jetzt 
zu sein, Sie sind zu Ihrem Vergnügen hier. 
Irgendwann einmal, wenn es Ihnen paßt 
und wenn Sie mögen.“ 

Sie war sehr hübsch. Ein sanftes, feine 
Gesicht, das dazu verlocte, es zärtlid 
zwischen die Hände zu nehmen. Volle Lip 
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pen, die den Verdacht aufkommen ließen, 
“ sie wären nicht immer zurückhaltend. Sie 
war blond und hatte graue Augen, in 
denen Klugheit und Härte versteckt waren. 
Ihr Kleid ließ schmale Schultern frei, zer- 
brechlich, weiß und warm wie Porzellan 
bei Kerzenlicht. Rot war das Kleid, eng 
hüllte es sie ein, weitete sich im unteren 
Drittel. Sie saß auf dem Hocker, die lan- 
gen schlanken Beine übereinandergeschla- 


gen, ein steiler, straffer Bogen von der 
"Hüfte bis zum Kni 


„Doc, es hätte einen Sinn“, sagte sie. 
„Ih habe vor einer Woche mit dem 


Landtag Ulbach gespro- 
chen — 
Richard wußte worauf es ihr an- 


kam. „Sie interessiert also die Politik.” 

„Sagen wir, die Methoden — und die 
Menschen. Das Drum und Dran — —. Eben 
hat es so ausgesehen, als wären Sie ziem- 
lich sauer, so wie Sie dagesessen haben. 
Ich verschwinde auch gleich wieder — ich 
wollte Ihnen eigentlich bloß ankündigen, 
daß ich Sie mal in Ihrem Büro anrufen 
werd 

Er lachte. „Stimmt, ich war sauer. Aber 
Sie brauchen deswegen nicht die Flucht zu 
ergreifen, wenn Sie nicht auf das 
gerüst da drin klettern müssen.“ 

„Muß ich nicht —.“ Sie streifte die 
Papierhülle von einem Strohhalm und 
rührte im Sekt. „Ich hatte eine ziemlich 
verkehrte Vorstellung von Ihnen —.“ 

„Wieso hatten Sie überhaupt eine Vor- 
stellung?” 

„Ulbach hat mich neugierig gemacht. Er 
redet von Ihnen wie Ihr Werbeberater.“ 
In ihren Augen funkelte es amüsiert. „Ich 
dachte, Sie wären so ein eiskalter halb- 
starker Rockefeller.” 

„Bin ich nicht, ich schwöre es”, lächelte 
er schwach. 

„Gut, ich glaube Ihnen.” Sie guckte neu- 
gierig. „Unsere Parteien machen sih — 
holen sich Industrieberater, schalten Wer- 
bebüros ein. Auf in den Wahlkampf, ge- 
nauso wie in den Winterschlußverkauf. 
Werden Sie Wahlreden ausarbeiten? Re- 
den Sie selbst? Sind Sie eigentlich in der 
Partei? Nein, nicht?” 

„Wir sind schon mitten im Interview, 
wie?“ Er sah, daß sie ein kostbares Arm- 
band. trug. Entweder bekam sie Spitzen- 
honorar oder sie hatte einen reichen 
Freund, 


„Also keine Antwort. Vorsicht ist die 


Mutter der Firma Goetz.“ Sie glitt vom 
Hocker. Auch Richard stand auf. Sie schob 
dem Mixer das Geld für ihr Glas Sekt 
hin. „Ich muß wieder in den Saal. Großer 
Auftritt des Faschingsprinzen. Verteilt 
Faschingsorden an die Prominenz. Wie 
werde ich morgen sagen, wenn wir die 
Sache senden? Das gesellschaftlich reprä- 
sentativste Fest der Saison! Die höchsten 
Eintrittspreise, bis zu vierzig Mark! Aber 
wer Rang und Namen hat in der Stadt, 
sieht es als seine vornehme Pflicht an, da- 
beizusein, um der Wohltätigkeit willen. 
Amen.” 


Sie reichte ihm die Hand. Ihr Lächeln 
war bezaubernd, „Ich darf in den nächsten 
‘Tagen das ‚Institut Goetz‘ anrufen und 
den Chef verlangen? Es wäre sehr nett, 
wenn Sie mir helfen würden, meine 
Sachen für ein paar gute Reportagen über 
Parteien und ihre Absichten zusammenzu- 
kriegen.” 

„Sie dürfen anrufen“, sagte Richard gut- 
gelaunt. „Es macht Spaß, Sie reden zu 
hören.” 

Sie blickte ihn in komischer Skepsis an. 
„Ob das eben ein Kompliment war, ist 
noch nicht raus. Wiedersehen.” 

„Auf Wiedersehen.” Er blickte ihr nach. 

Als er sich seinem Glas zuwandte, stand 
Hilde vor ihm. Er bemerkte erst jetzt, daß 
die Bar sonst leer war. In sein Gesicht trat 
ein müder, gleichgültiger Zug. 

„Nun mach dir schon Luft“, murmelte 
er, „ich seh’s dir doch an — —" 


Der Wagen jagte die Maximilianstraße 
hinunter. Mit verbissenem Gesicht saß 
Richard am Steuer. Hilde neben ihm hatte 
sich auf dem Sitz ganz an die Tür ge- 
drückt. Sie kauerte da wie verloren, ein- 
gehüllt und verkrochen in ihren Pelz- 


mantel, als fände sie da Schutz vor der 


stummen Feindseligkeit, die von Richard 
kam 


„Du brauchst deinen Zorn nicht an dem 
Auto auszulassen”, unterbrach sie das 
lastende Schweigen. Aber er dachte gar 
nicht daran, das Tempo zu mindern. 

„Die Szene in der Bar hat gerade noch 
gefehlt”, knurrte er. „Ich bin nicht hinge- 
gangen, um diese Frau dort zu treffen. Ob 
du mir das nun glaubst oder nicht.” — Er 
trat plötzlich auf die Bremse, daß es sie 


beide aus dem Sitz hob, und fuhr an den - 


Bürgersteig. Hilde zuckte zusammen und 
starrte ihn an. Er, hielt an und faßte ihren 


Arm, „Sie heißt Verhoven oder so ähn- 
lich. Sie ist beim Fernsehen — —“ Er ver- 
suchte ganz ruhig zu reden. „Sie hat ge- 
fragt, ob sie mit mir eine Reportage, die 
sie vorhat, besprechen kann. Vom Ken- 
nenlernen bis zum Weggehen sind fünf 
Minuten vergangen, Hilde — —" 

Es war, als schrumpfe sie zusammen. 
Ihre Stimme kam winzig und klagend. „Ich 
kann doch nichts daf 2 
...Er.streichelte ihren Arm. „Es war ver- 
rückt, daß wir uns auf der Tanzfläche ge- 
stritten haben, Aber das mußt du doch 
verstehen, du — du bist so anders gewor- 
den. Oder wir beide, ich weiß es nicht. Ich 
weiß bloß, daß das nicht so zu sein 

„Ich kann nichts dafür, daß ich an der 
Bar so war — — Ich habe zuviel ge- 
trunken — 

„Wir wollen uns nichts vormachen*, 
sagte er ruhig. „Es hat nichts damit zu 
tun, ob du was getrunken hast.” Er faßte 
plötzlich Hoffnung. „Wir werden morgen 
in aller Ruhe alles besprechen. Wir sind 
beide nervös. Vielleicht stecke ich zu sehr 
in meinen Plänen drin, Das ist für mich 
wichtig, Hilde. Das weißt du doch. Ich 
habe den Kopf voll. Reden wir morgen?” 

„Ja”, flüsterte sie, Eine Welle der Hin- 
gabe durchströmte sie. 

Er setzte sich zurecht und fuhr wieder 
an. „Wir wollen machen, daß wir heim- 
kommen.“ Er lächelte, ;Du hast recht, wir 
haben beide ein bißchen viel getrunken. 
Morgen sieht die Welt ganz anders aus.” 
Ihm fiel etwas ein: „Ich muß morgen früh 
gleich Ulbach anrufen. Wir haben ihn mit 


- der ganzen Zeche sitzen lassen.” 


„Wir körz=;; ja wieder hinfahren — —" 
Er bog in die Widenmayerstraße ein 


und gab Gas. Die Scheinwerfer bahnten 


eine grelle Gasse ins Dunkel. Er lachte. 
„Krach an der Bar, wegrennen, rein ins 
Auto, wütend losbrausen, Versöhnung, 
kehrt und wieder hin — — Lieber nicht. 
Nachher treffe ich das blonde Fernsehgift 
wieder — nun sei nicht pikiert, weil ich 
so was sage — —" 

Sie rückte näher zu ihm. „Ich bin nicht 
pikiert —.” Ganz leise kam hinterher: 
„Ich hab dich nur sehr lieb — weißt du 
das? Und — ich habe eben immer Angst.“ 

Die Straße führte an der Isar entlang. 
Dann kam die Brücke, auf die sie rechts 


zucken, ihre geweiteten Augen, in denen 
Todesangst war, ihre zur Abwehr erhobe- 


Wille bäumte sich auf, es nicht geschehen 
zu lassen. Er riß das Steuer herum, um in 
enger Kurve auf die Brücke zu kommen. 
Aber die Geschwindigkeit trieb ihn in 


begriff er nicht. Der andere klatschte wie 
Geschoß gegen das Geländer, hob sich 


‚ein 
wie ein Spielzeug, leicht und lautlos, ver- 
gendwo 


schwand ir , wurde verschluckt von 
Bäumen und Sträuchern, die ruhig ragten, 
als gäbe es nur die Stille der Nacht. 
Richard fühlte Hildes Finger in seinen 
Arm gekrallt. Der Schmerz, den es ihm 
verursachte, weckte ihn auf. Panische 


. Angst fuhr in ihm hoch, Nichts sonst war 


in ihm, nur Angst, vor der zu fliehen es 
ihn trieb. 

- Er trat den Gashebel durch, aber der 
Wagen rührte sich nicht. ‚ 
meldete sein Verstand, doch es dauerte 
eine Weile, bis er es erfaßte, Seine Hand 
zitterte, als er den Anlasser bediente. Daß 
der Motor sofort kam, erschien ihm selbst- 
verständlich. in seiner Verwirrung. Ein 
Aufheulen, ein hartes Einfallen der Kupp- 
lung, der Wagen machte einen Satz nacı 
vorn und raste über die Brücke. Automa- 
tisch reagierten seine Hände am Steuer. 
Thomas-Mann-Allee: scharf nach links 
einbiegen — sofort nach rechts: Kufstei- 
ner Straße — und wieder nach links: 
Pienzenauer Straße, Schneller, hämmerten 
seine Gedanken, schneller! Dann war er 
vor seinem Haus, stoppte, sprang heraus. 
Mit ein paar Sätzen war er an der Garage, 
stieß die Flügeltür auf, eilte zurück. Ein 
heftiges Anfahren, dann halt. Die weiße 
Wand der Garage, fast berührt von den 
Scheinwerfern, erschien ihm wie das er- 
sehnte Ziel, das er mit letzter Kraft er- 
reicht hatte, Er nahm den Gang heraus. 
Dann sank sein Kopf nach vorn auf seine 
Hände, die auf dem Steuer ruhten. End- 
lose Leere war in ihm, es war eine Er- 
lösung, die Augen zu schließen. - 


Hilde drehte den Zündschlüssel aus 
und drückte den Knopf, der die Schein- 
werfer ausschaltete. Die Dunkelheit traf 
sie wie ein Schlag. 

„Richard“, flüsterte sie erstickt, „mein 
Gott, Richard — —" 


Er rührte sich ‘nicht. Sie stieg aus, Sie 


zwang sich zu gehen, obwohl ihre Beine 
versagen wollten. Die Straße lag verlas- 
sen da. Hilde zog die Garagentür zu und 
knipste die Lampe an, Schwerfällig ging 
sie um den Wagen herum. Links vorn war 
er völlig verbeult und zusammengedrückt. 
Ein Würgen war in ihrem Hals und ihre 
Hände verkrampften sich. Sie sah Richards 

ten Rücken, seinen gesenkten 
Kopf, sie sah ihn ratlos, hilflos. Da stieg 
aus der Tiefe in ihr der Gedanke auf, der 
sie nicht mehr losließ, der sie ganz ge- 
fangen nahm und sie schließlich mit einem 
überströmenden Gefühl erfüllte. Ganz 
leicht war ihr plötzlich zumute, und dann 
war da der Schrecken, daß ihr zu spät ein- 
gefallen sein könnte, was zu tun war. 
Hastig zwängte sie sich zwischen Wagen 
und Garagenwand durch. Sie setzte sich 
neben Richard, Sie rüttelte ihn. „Hör doch, 
Richard, bitte — —" Ihre Stimme war 
drängend. „Du mußt weg. Hörst du? Du 
mußt weg!" 

Er richtete sich auf. Gequält und lang- 
sam. Er hatte nicht verstanden, was sie 
gesagt hatte. „Es war Wahnsinn“, mur- 
melte er. Dann stumpf: „Ich rufe an. Die 
Polizei werde ich jetzt anrufen, Sie müs- 
sen einen Arzt schicken. Ja, nicht wahr, 
sie müssen doch einen Arzt schicken — —" 


„Es ist jetzt zu spät, verstehst du mich?” 

Er starrte sie an, dann wollte er aus- 
steigen. Sie hielt ihn fest. „Begreifst du 
denn nicht? Es ist doch nicht mehr zu 
ändern. Es ist passiert! Sie dürfen nicht 
wissen, daß du es warst. Begreif es doch! 
Du hast getrunken! Es wird reichen für 
sie, was du getrunken hast. Sie werden 
dir die Schuld geben. Und du bist weg- 
gefahren! Du bist nicht dort geblieben. Es 
ist nicht mehr zu ändern. Sie werden her- 
ausbekommen, daß uns der Wagen ge- 
hört. Wenn wir ihn zur Reparatur bringen, 
wie sollen wir den Schaden erklären — ? 
Es sieht jeder, was los war. Richard, du 
mußt jetzt an dich denken! An uns mußt 


du denken, versteh doch! Du darfst es: 


nicht gewesen sein, hast du gehört? Ich 
war es! Ich! Es ist die einzige Möglichkeit. 
Wir sagen, ich war es!” 


Sie sah seinen verständnislosen Blick. 


Sie war verzweifelt, „Es ist besser so, 
glaub es mir doch! Denke an deine Arbeit. 
Ja, denke an deine Arbeit! Du hast selbst 
gesagt, wie wichtig das für dich und uns 
ist, was du jetzt vorhast. Du verdirbst dir 
alles, wenn das herauskommt. Sie nehmen 
das doch nicht mehr so leicht. Um mich 
kümmert sich keiner, über dich werden sie 
in den Zeitungen herfallen, Trunkenheit 
am Steuer, Fahrerflucht! Sie werden dich 
unmöglich machen, Gerade jetzt, für die 
nächsten Wochen. Ulbach wird gar nichts 
anderes übrigbleiben, als sich von dir zu 
trennen. Er kann keinen Skandal gebrau- 
chen. Siehst du ein, daß ich recht habe? 
Das mußt du doch einsehen! Geh doch 
IOWOT Wir verlieren Zeit — —* 

„Du siehst es ein! Du brauchst dir keine 
Sorgen um mich zu machen. Ich stehe das 
schon durch. Es wird nicht so schlimm 
werden. Nur mit dir würde es schlimm. 
Geh jetzt, such dir eine Taxel” 

„Es geht nicht — —.“ 

„Bitte geh, sonst ist alles umsonst!“ 

Sie schob ihn fast aus dem Wagen her- 
aus, Er zögerte immer noch, Sein Gesicht 


war bleich und eingefallen, Tiefe Schatte, 
lagen unter seinen Augen. Seine Backen. 
muskeln arbeiteten. 


„Hilde — —*, brachte er heiser heryo,, 
Aber sie erstickte seinen Versuch, sich zı 
weigern. Sie schaltete die Garagenb«. 


- leuchtung aus, dann stieß sie die Tür auf 


Da lief er in eiligen Schritten die Straß 
hinunter. 

Sie blickte ihm nach. In ihren Auge 
war ein fanatisches Leuchten, Jetzt 
brauchst du mich wieder, dachte sie, jetz 
brauchst du mich wieder... 

Sie wußte nicht, wieviel Zeit verging. 

Sie saß in der Halle in einen Sesse 
Tesayees den Kopf zurückgelehnt, die 

ugen geschlossen. Sie hatte vergessen, 
den Mantel auszuziehen, Ihre Züge waren 
ruhig und gelöst. Ein glücklicher Schim- 
mer lag über ihrem Gesicht. Richard 
brauchte sie, sie war für ihn da, wie nie 
jemand für ihn da sein würde. Der Ge. 
danke gab ihr das Gefühl, daß nichts mehr 
sie würde trennen können, daß die Zeit 
der quälenden Zweifel, die ihnen das Le. 
ben zur Hölle gemacht hatte, für immer 
vorbei wäre, Nur bei Richard waren ihre 
Gedanken, da war kein Platz für anderes, 
Der Unfall und der Schock danach waren 
in nebelhafte Ferne gerückt. 

Das Telefon läutete. Sie wußte nich, 
wie oft es anschlug, ehe sie es hörte. Sie 
schreckte auf und lief zu dem Apparat. Sie 
mußte sich zwingen, den Hörer abzu- 
nehmen, 

„Ja?“ Das Herz klopfte ihr bis zum 
Halse. Dann hörte sie Richards Stimme, 

„Wir sind vorbeigefahren — —* 

„Ich verstehe dich nicht. Du darfst nicht 
anrufen, Wo bist du?” 

„Wir sind mit der Taxe vorbeigefahren 
— an der Brücke. Sie waren schon da — 
Polizei, ein Arzt. Der Taxifahrer hat ge- 
sagt, daß sie schon lange da waren — 
Hilde — 

„Bitte sag’ mir, wo du bist?“ 

„Er ist tot — — Der Mann ist tot — —' 

Sie konnte nichts sagen. Das Schweigen 
in der Leitung zerrte an ihren Nerven. Sie 
umklammerte den Hörer mit beiden 
Händen. 


„Von wo aus rufst du an?” 

„Ich werde zur Polizei gehen — —" 

Ganz scharf kam ihre Antwort: „Das: 
wirst du nicht tun! Jetzt kannst du es. 
erst recht nicht tun.“ 


„A 
Sie ließ ihn nicht ausreden. „Es ist 
genug, wie es ist, Mach es nicht 
noch schlimmer. Es bleibt alles so, wie wir 
es besprochen haben. Jetzt muß es erst 
recht so durchgestanden werden. Richard, 
bitte, denke nicht daran. Mach dich nic 
verrückt! Du mußt nur daran denken, daß 
du dir um mich keine Sorgen zu machen 
brauchst. Es ist schlimm — —, Wenn id 
es war, ist es weniger schlimm für uns —. 
Von wo rufst du an?” 

„Von einer Zelle — —" 

„Geh jetzt in ein Lokal. Komm erst am 
Morgen nach Hause. Sie müssen glauben, 
daß du die ganze Zeit in dem Lokal warst. 
Ruf nicht wieder an — —” 

„Sie werden dahinter kommen — —' 

„Ich lege jetzt auf!“ Sie warf den Hörer 
auf die Gabel, damit nichts mehr zu än- 
dern wäre. 

Sie mußte sich mit beiden Händen auf 
den Tisch stützen. Sie blickte auf, als sie 
die Tür gehen hörte. Dann stand Jochen 
in der Halle. An ihn hatte sie überhaupt 
nicht mehr gedacht, 

„Du kommst jetzt nach Hause“, mur- 
melte sie tonlos. Er sah nicht die Ver- 
wirrung in ihren Augen. Er sah nur, daß 
sie da stand, und er deutete alles falsch. 
Aufflackernder Zorn machte ihn unbe 
herrscht, 

„Jetzt wird es richtig“, fuhr er sie an. 
„Jetzt gewöhnst du dir auch noch an, mir 
aufzulauern, wann ich wohl nach Hause 
komme. Laß doch schon die Gardinen- 
predigt vom Stapel! Tu dir nur keinen 
Zwang an! Das steht dir nicht. Frag doc, 
was du wissen willst! Ob ich bei einem 
Mädchen war. Das ist es doch, was du 
wissen willst! Ja, ich war bei einem Mäd- 
chen. Und ich sage dir, ich habe mich noch 
nie so wohl gefühlt. Noch nie, ver- 
stehst du?“ . 

Er lachte wütend auf. „Und ich würde 
Richard gönnen, sich auch mal so wohl zu 
fühlen! Na, sag doch wasi“: 

Die Türklingel schellte anhaltend. Jo- 
chen verzog den Mund. „Was denn, 
Richard kommt jetzt erst? Da kannst du 
uns ja beide vornehmen. Frag ihn dod 
gleich, ob er seine Schlüssel bei einem 
Mädchen liegengelassen hat — —.” 

Er machte abrupt kehrt, ging zur Haus- 
tür und öffnete. Verblüfft starrte er die 
Polizeibeamten an, die vor ihm standen. 
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Das neı 


einen Blick zu. Da ereignete es 
3 E stig weiter. Die Gedanken 
sah er das Entsetzen in ihrem Gesicht auf eg er rung 
nen Hände. Ihr gellender Schrei zerschnitt und 
den lähmenden Schreck, der ihn zum Er- e Bar. 
starren gebracht hatte. Sekundenlang sah t, von nichts 
er den Wagen, der von links kam und der ten. Wir ur en gar pre 
gerade auf die Brüke zu wollte. Sein sind gegangen. 
Hause, du wolltest noch in eine Bar, weil 
| du wütend warst auf mich. Du hast mir 
gesagt, ich soll mit einer Taxe nach Hause 
fahren, weil ich getrunken habe, Ich habe 
schleuderndem Bogen in den anderen IT ich werde ger bist . zu 
hinein. Der krachende Stoß, das Split nur umgangen. Du mußt jetzt in eine 
tern dröhnte in Richard, als wollte es en, weit vom ‚Deutschen 
Theater‘ ist. Dann ist es wahrscheinlich, 
daß du zu Fuß gegangen bist, Ich habe 
nicht auf dich gehört. Ich habe unseren 
Wagen genommen. Ich habe doch eigene 
| Wagenschlüssel. Es kann ohne weiteres 
so gewesen sein. Du hast von nichts ge- 
wußt. Ich bin gefahren! Ich habe den Un- 
fall gehabt! Und ich habe den Kopf ver- 
loren und bin nicht bei der Brücke geblie- 
ben. Richard, hast du mich verstanden?“ 
: Er blickte sie an, als zweifelte er an 
dem Gehörten. „Das — das —”, stammelte 
| er. „Du bist verrückt, dir so etwas auszu- 
denken." 
| 5 
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das neue CHLORODONT pflegt doppelt: 
es gibt Schönheit und Schutz, es macht die 
Zähne strahlend weiß und aktiviert den 
Selbstschutz Ihres Mundes. Damit trifft 
CHLORODONT den Kern der Sache: 
schonend-aktive Reinigung und 
gesteigerte Abwehrkraft geben 
Schutz vor Kariesbefall. 


Außen: Wußten Sie, daß im Leben des Menschen 
die Zahnbürste mehr als 10 Millionen mal 

über die Zähne scheuert? Das neue CHLORODONT 
hat darum einen mikrofeinen Putzkörper mit 

der Gütebezeichnung »mikrokoll«. Durch 

Mikro -Feinheit bewahrt es den jugendfrischen 
Schmelz und das strahlende Weiß Ihrer Zähne. 


Innen: Wußten Sie, daß sich in Ihrem Munde 
Abwehrfermente bilden, die in ihrer Wirkung nicht 
gehemmt werden dürfen? Das neue CHLORODONT 


achtet diesen natürlichen Selbstschutz und aktiviert 
ihn sogar durch ein sauerstoffhaltiges Spezifikum. 


Im Bunde mit der Natur schafft damit res: ’ EN | 
CHLORODONT erhöhten Schutz vor Kariesbefall. N 
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E Dies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten 


Mit einem Hechtsprung flog Werra in die Schneenacht hinaus. Er riskierte mit diesem 
Sprung aus dem Zug sein Genick, aber er setzte alles aufs Spiel, um zu entkommen. 


n der Nacht vom 15. zum 16. Januar 
1941 entschied sich das Schicksal des 
tollkühnen Planes, den eine kleine 
Gruppe von gefa deutschen 
Offizieren auf dem britischen Truppen- 
transporter „Duchess of York” gefaht 
hatte. Sie wollten das Kommando über 
das Schiff an sich reihen, ihre Mitgefan- 


genen aus der englischen Waffenkam- _ 


mer bewalffnen und Kurs auf die fran- 
zösische Küste nehmen. Funksprüche 
sollten die deutschen Atlantik-U-Boote 
und die Seeflieger herbeirufen. In weni- 
gen Tagen, rechneten sie, konnte die 
„Duchess of York” im Bereich der deut- 
schen Seestreitkräfte sein. en 

Voraussetzung dazu war allerdings, 
dab das Schiff sich von dem groben 


Afrika-Geleitzug löste, mit dem es bis- 
her gefahren war, und ohne Begleitung 
britischer Kriegsschiffe nach Kanadafuhr. 
Oberleutnant Franz von Werra und der 
Marineflieger Hauptmann Brinkfeld, 
den seine Freunde „Chief” nannten, 
hatten die Unterlagen für den Plan 
geliefert. Rollkommandos von Offizieren 
standen für den ersten Angriff bereit. 
Der Rest würde, nach der Überzeugung 
der Verschwörer, ein Kampf Mann 

Mann zwischen 1050 deutschen PoW's 
und etwa 1500 Engländern geben. 

In dieser Nacht lag eine knisternde 
Spannung über dem Achterschiff, wo die 
Deutschen untergebracht waren. Gegen 
4.30 Uhr morgens meldeten Späher, dafh 
der Morseverkehr mit Blaulampen zwi- 


schen den Schiffen des Konvois so gut 
wie aufgehört hatte. Kurz darauf schlug 
die Kompaßnadel an dem kleinen 
goldenen Taschenkompah des Fliegers 
Wacker um 9 Grad aus. Die „Duchess 
of York” fuhr plötzlich nach Nordwesten. 
Offenbar lief sie jetzt mit Kurs nach 
Kanada. Die Frage war nur noch, ob sie 
wirklich allein lief. 

Als die Gefangenen zum täglichen 
Schwimmwestenappell um acht Uhr an 
Deck strömten, schien das Meer leer zu 
sein. Kaum waren die Schwimmwesten 
verstaut und das Kommando „Weg- 
getreten" ausgesprochen, da stürzten 
sie an die Reling. Auf Steuerbordseite 
war nichts zu sehen als offenes Meer, 
bräunlich und verschleiert von den war- 
men Regengüssen des Golfstromes. Sie 
rannten nach Backbord. Auch dort schien 
die Luft auf den ersten Blick rein zu sein. 
Dann aber reckte einer der V: 


den Hals und sah an den Rettung« 
booten vorbei nach vorn. „O Himmel 
Arsch und Zwirn!” war alles, was & 
sagte. Es war der Leitende Ingenievi 
der im Ernstfall die Maschinenanlage 
der „Duchess of York" übernehmen 
sollte. 
„Aus!” sagte Hauptmann Brinkfeld, 
der „Chief”. Einer nach dem anderen 
schaute an dem Rettungsboot vorbei 
nach vorne. In Steinwurfweite, ein we 


nig nach Backbord herausgestoffeli 


wamm das britische Schlachtscif 
„Ramillies”. Es kämpfte hart gegen den 
Seegang an. Mitunter verneigte es sid 
tief, und dann wehte Salzstaub und 
Gischt bis zu den schweren Panzertürmen 
hinauf, deren Geschütze nach achten 
zeigten. 

„Der macht Hackfleisch aus uns, bevor 
wir den ersten Funkspruch abgegeben 


haben”, sagte der Chief. Dann verlieh 
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MISS FLORENCE CHADWICK: SIE KRAULTE UM DIE WELT 


Die Weltmeisterin im Kanalschwimmen, Miss Chadwick, hat über 40 000 km 
im Wasser zurückgelegt, das entspricht einer Strecke rund um die Welt. Im 


amerikanischen Kraulstil durchquerte sie die Strasse von Gibraltar, die Dar- 


danellen, den Catalina-Kanal, den Aermel-Kanal (in beiden Richtungen) — 
Leistungen, die eines Mannes würdig wären. Trotzdem ist sie keine Amazone: 
sie liebt schöne Kleider und besitzt 80 Paar Schuhe. . 


Ständig unterwegs, findet Miss Chadwick- doch Entspannung auf Lockheed 


Luxus-Flugzeugen. Diese ruhig fliegenden Giganten sind mit bequemen Klub- 
sesseln und vornehmer Inneneinrichtung ausgestattet. Kein Wunder, dass 
22 Fluggesellschaften und erfahrenste Flugreisende überall Super Constel- 
lations wählen. 

In diesem Jahr wird Miss Chadwick (vielleicht, um einen neuen a zum 
Durchschwimmen zu finden) an Bord des neuen, noch schnelleren Lockheed 
Luxus-Flugzeuges mit grösserer Reichweite (Modell 1649) nach Europa 
fliegen... via AIR FRANCE. 


‚Jeizt im Einsatz : Die Super Constellation 


ZUKÜNFTIG : DAS GRÖSSTE UND SCHNELLSTE LOCKHEED 
LUXUS-FLUGZEUG (Modell 1649) wird 1957 von der 
LUFTHANSA im Transatlantik-Dienst auf den Routen 
Frankfurt -New York, Düsseldorf - Paris -New York und 

Düsseldorf - Montreal - Chicago eingesetzt. 


LOCKHEED AIRCRAFT CORPORATION 


Folgende Fluggesellschaften führen ihren Weltverkehr mit SUPER CONSTELLATION durch: Air France - Air-India International - Avianca - California Eastern - Cubana - Dollar Associates - Eastern 
Air Lines - iberia - KLM-Royal Dutch Airlines - LAV-The Venezuelen Airline - Lufthansa-German Airlines - Northwest Orient Airlines - Pakistan International - (ade - Resort Airlines - Senboard & Western 


TAP - Trans-Canada Air Lines - TWA-Trans World Airlines - Varig Airlines 
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EIN KALODERMA ERZEUGNIS 


Junocreme Ihr Aussehen 


tatsächlich verjüngen? 


Eine Creme, die regenerierend, das heißt also effektiv 
verjüngend wirken soll, muß zwei Eigenschaften auf- 
weisen. Sie muß jene natürlichen Nährstoffe enthalten, 
welche die Haut braucht, um jung und spannkräftig zu 
bleiben, und - diese müssen tief in die Hautporen ein- 
dringen, denn nur von den tieferen Hautschichten aus 
können sie regenerierend und verjüngend auf das Haut- 
gewebe einwirken. Beide Eigenschaften besitzt Junocreme 
in hohem Maße. Sie macht die Haut jugendfrisch und 
elastisch, schützt sie vor Witterungseinflüssen und gibt 
dem Teint ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen. 
Auch für Ihre Haut kann Junocreme Wunder wirken! 


IN TUBEN 
DM 1.20 


IN TÖPFEN 
DM 2.50 


Hautpflegende 
Schönheitscreme 


er das Deck. Werra und die anderen folg- 

ten ihm. Unten warf sich Werra wütend auf 

seine Koje. 

: „Nimm’s nicht so tragisch!" sagte Man- 
art. 

„Oh, halt’s Maull” 

„Was willst du jetzt tun?” 

„Weil nicht”, knurrte Werra. „In Kanada 
ausreißen, vermutlich. Bleibt einem ja nichts 
anderes übrig.” 

Eine Weile schwiegen sie. Dann jr 
Werra plötzlich die Beine vom Bett u 
fuhr sich durchs Haar. „Manhart”, sagte 


Einen Strich durch die Rechnung machte 


Er versenkte sein eigenes Eisernes Krey; 
in den Brei, drückte ihn zusammen und 
trocknete das Gebilde auf der Heizung. Als 
es fest war, schnitt er es mit einer Rasier. 
klinge vorsichtig auseinander, nahm das 
Kreuz heraus und legte die Form wieder 
zusammen. Dann begann er, in einem 
Büchsendeckel auf dem kleinen Ofen Zahn. 
pastatuben zu schmelzen. 

Manhart hatte ihm anfangs mit der 
Miene eines Irrenarzies zugeschaut. Nun 
wurde er lebhaft. 

„Versuch mal, ob du eine Zange organi. 


das britische Schlachtschiff „Ramillies‘ den deut- 


schen Gefangenen an Bord der „Duchess of York“, als sie das Schiff kapern wollten. Die „Ramillies" 
schwamm in Steinwurfnähe der „„Duchess‘‘ und hätte im Nu Hackfleisch aus den Gefangenen gemacht 


er, „was braucht man, um in Kanada aus- 
zukneifen?” - \ 

„Geld, würde ich sagen”, erwiderte der 
praktische Münchner. 

„Und wie kommt man daran?” 

„Man mühte irgendwas an die Tommies 
verscherbein. Aber was? Wir haben ja 
nichts. Und unsere Uhren brauchen wir 
selber.” 

Von Werra legte sich wieder hin und 
überlegte. Nach einer Weile sprang er zum 
zweitenmal auf. „Ich weiß was, wofür 
man Geld kriegt”, sagte er. „In der Bäk- 
kerei bin ich schon ein paarmal darauf an- 

vatscht worden. Deutsche Orden! Ritter- 
eg Eiserne Kreuzel Sehr gefragt als 
ee bei den Tommies. Sie zahlen gut 
ür...” 

„Willst du dein EK verhökern?” 

„Nee. Aber ich werde eine Fabrik auf- 
machen und die Kreuze selber herstellen...” 

Wie alles, was sich Werra in den K 
gesetzt hatte, wurde auch das „Unter- 
nehmen Eisernes Kreuz” mit äuferster Ener- 
gie angepackt. Er brauchte nicht mehr als 
eine Stunde, um sich mit einem grofen Vor- 
rat von leeren Zahnpastatuben einzudek- 
ken. Eine weitere Stunde verging mit der 
Herstellung eines kleinen Ofens aus einer 
Blechbüchse und einer Handvoll Putzwolle. 
Er machte einen Rost aus Eisendrähten und 
betrieb den Ofen mit dem Feuerzeug- 
benzin, das es in der Kantine zu kaufen 
gab. Der Ofen war nicht gerade schön, aber 
er brannte. 

Nach dem Mittagessen, das ausnahms- 
weise nicht aus Churchill-Würstchen, son- 
dern aus Fisch in einer weißen Mehlsohe 
bestand, begann er, aus Zeitungspapier 
und Mehlsoße einen Brei zu kneten, der als 
Form dienen sollte. „Diese Soße”, sagte 
er zufrieden, „hat eine hervorragende Kleb- 
kraft. Man könnte mit ihr eine ganze Woh- 
nung fapezieren.” 


Der „Chief“ stieg in Halifax aus. Werra blieb jedoch bei dem Gefangenentransport, weil es 
ihm von dem kanadischen Hafen aus noch zu weit bis zu den Vereinigten Staaten war, wo ihn das - 
damals noch - neutsoie Land erwartete. Werra sprang erst hinter Montreal aus dem Gefangenenzug 


sieren kannst”, sagte Werra. „Ich verbrenn' 
mir dauernd die Finger an dem verfluchten 
Deckel.” 

Manhart verschwand und kehrte mit 
einer Flachzange zurück, die er im Mann- 
schaftsdeck aufgetrieben hatte. | 

Es stank infam nach verbranntem Lack 
und geschmorter Zahnpasta in dem kleinen 
Raum. Aber schließlich rollte eine silberne 
Masse von geschmolzenem Metall in dem 
Deckel. Werra packte ihn mit der Zange 
und goß das Metall in die Form. Es zischte, 
ein kleiner Rest lief aus der oberen Off- 
nung wieder heraus. Beide sahen sich ge- 
spannt an. Nachdem die Form abgekühlt 


war, öffnete Werra sie vorsichtig mit einer - 


Nagelfeile. 

Die beiden betrachteten das Produkt ihrer 
Arbeit wie ein Wunder. Es war ein silber- 
glänzendes Kreuz, das in allen Details ge- 
nau wie das deutsche Eiserne Kreuz aus- 
sah — allerdings ohne Farbanstrich. 

„Gib mal deinen Reserverasierpinsel 
her”, sagte Werra. ; 
- Ein brauchbarer Pinsel war bald daraus 
hergestellt, und sie probierten nun alle 
möglichen Farben aus. Das beste Ergeb- 
nis hatten sie mit einer Mischung von Ei- 
weiß und Ruß, die mit dem Pinsel aufge- 
tragen.und über der Flamme vorsichtig ein- 
gebrannt wurde. Schließlich polierten sie 
das Ding, glätteten seine Ränder und rie- 
ben es mit einem Wollappen blank. 

Es war nicht gerade das Ideal eines 
deutschen EK, sie fabriziert hatten. 
Doch schien es für den illegalen Verkauf 
auf dem Vorschiff durchaus geeignet. Der 
deutsche Ordensmarkt blühte in den näch- 
sten Tagen; Werra hatte mehr Nachfrage 
unter Bäckern und Feldwebeln, als er be- 
friedigen konnte. Seine Taschen füllten sich 
mit englischem Geld. Vier Pfund zehn Schil- 
linge verdiente er auf dem Rest der Fahrt 
mit Orden ... 


nach Deutschland. 
Eisernen Kreuze fc 
dem britischen Bo« 
Vorschiff den Son 
weichen Hut eniwe 
soh er den dı 
ol Arms Arthur \ 
Bild, das sogar « 
mit dem Chief auf 
„Wie ist es?” frc 
Sie in Halifax mit, 
Der Flieger schül 
verdammt weit vo 
Will erst ein Stück 
Wagner kennt Ka: 
heit, un Zug zu 
Montrea er 
Tagesmarsch bis L 
„Schön", sagte 
stellen Sie sich d 
Kanada laufen? 
dem Landl Und r 
fahre ich lieber 
sicherer. Es wird j 
nach Halifax kon 
als blinder Passa« 
Doch Werra lie 
Er sagte: „Diesma 
verlassen als auf 
Flugzeug, kein 
wird es 


Es wurde von T 
liehen den Golfs 
Gewässer des ka 
im Frühling die Ei 
Die „Duchess of ‘ 
derter Geschwind 
hinein, die sich : 
teten, ihr Nebelhc 
Verkehr mit dem 
wurde ständig r 
erhalten. Schwer: 
in Windstärke nı 
Deck, die See ko 
hingen große Ei 
Jagdgebiet der 
jetzt auch an d 
arbeiten begann: 
satzung wegen d 
lich spürbar. Sie | 
neblig-kalten 
Sicht kam. 

Die „Duchess « 
wosser der 
See längs der K 
gen Millag errei 
vor dem Hafen 
per öffneten das 
lies’ und schlos 
„Duchess”, Die U 
gültig vorbei. V 
waltiger, häflich 
jeder Einwandeı 
„Immigration-Ha 
züge durch das 

Zum letzten M 
„Chief" nebenei 

„Machen Sie’ 
Lange. „Wenn 
wiedersehen, we 
heben!” 

„Was heiht h 
Werra. „Wir w« 
werden einen he 

„In P 
Ihaler 
Beine. „Na, 
ein paar Vorbei 
mich nachher sel 
los! Und — we 
zahlt die Zeche 
Deck 


Bald darauf 
York" an der Pi 
fest. Polizisten 
Beamte mit Akt 
des Transporter 
liehen das Schi 
aufgestellt, 

Es dauerte z 
Gefangenentrug 
„wurde. Es war 
„Prisoners of W 
eine Menge Zi 
sich zum Empfaı 

Mit leichtem 
deutschen Gefe 
Kanadier. Zwei 
Schulter an Sd 
Jeder halle e 
Polizisten bild 
enge Gasse füh 

Das kanadis 
enttäuscht. Es 
fletschender 
wartet. Die sch 
leute, die von < 
feiter geworde: 
wie Hillers Blitz 


* 
Er war nicht de 
einen neuen Ausk 
4 der Chief, mit dem 
Kettenkasten Ir 
|. 
w 
7 ® 
% 
N] x [DER stern > STERN 


h ge- 
kühlt 


einer - 


ihrer 
ilber- 
Is ge- 


Pinsel 


araus 
alle 
rgeb- 
an Ei- 
ıufge- 
g ein- 
sie 
d rie- 


eines 
jatten. 
erkauf 
Der 
näch- 
er be- 
sich 
 Schil- 
Fahrt 


Er war nicht der einzige, der sich auf 
einen neuen Ausbruch vorbereitete. Auch 
der Chief, mit dem er sich noch gelegentlich 
im Kettenkasten traf, plante die Heimkehr 
nach Deutschland. Er konnte zwar keine 
Eisernen Kreuze fabrizieren. Dafür hatte er 
dem britischen Bootsmaat Arthur Wood im 
Vorschiff den Sonntagsanzug und einen 
weichen Hut entwendet. Und schließlich be- 
sah er den Pal} des Bootsmannes. „Master 
of Arms Arthur Wood” stand unter dem 
Bild, das sogar eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem Chief aufwies. 

„Wie ist es?” fragte der Chief. „Kommen 
Sie in Halifax mit, Werra?” 

Der Flieger schüttelte den Kopf. „Ist mir zu 
verdammt weit von dort bis nach den USA. 
will erst ein Stück fahren und dann jumpen. 
Wagner kennt Kanada. Die beste Gelegen- 
heit, den Zug zu verlassen, liegi hinter 
Montreal, er. Von dort ist es nur 
Tagesmarsch bis zur Grenze.” 

‚schön", sagte der Chief. „Aber wie 
stellen Sie sich das vor? Einen Tag durch 
Konada laufen? Ziemlich aussichtslos in 
dem Land! Und noch dazu im Winter! Da 
fahre ich lieber mit dem Schiff, das ist 
sicherer. Es wird ja wohl mal ein Neutraler 
nach Halifax kommen. Mit dem fahre ich 

Doch Werra s 
Er sogte: „Diesmal werde ich mich auf nichts 
verlassen als auf meine beiden Beine. Kein 
Flugzeug, kein Schiff, kein Risiko. Diesmal 
wird es klappen.” — 


Es wurde von Tag zu Tag kälter. Sie ver- 
liehen den Golifstrom und kamen in die 
Gewässer des kalten Labradorsiromes, der 
im Frühling die Eisberge nach Süden freibt. 
Die „Duchess of York" raste mit unvermin- 
derter Geschwindigkeit in die Nebelwolken 
hinein, die sich südlich Grönland ausbrei- 
teten, ihr Nebelhorn tutete gelegentlich. Der 
Verkehr mit dem Schlachtschiff „Ramillies” 
wurde ständig mit Blauvlampen aufrecht- 
erhalten. Schweres Welter kam auf, Böen 
in Windstärke neun bis zehn fegten über 
Deck, die See kochte, und von den Siagen 
hingen große Eisklumpen. Dies war das 
Jagdgebiet der deutschen U-Boote, die 
jetzt auch an der kanadischen Küste zu 
arbeiten begannen. Die Nervosität der Be- 
satzung wegen der U-Booigeflahr war deut- 
lich spürbar. Sie lieh erst nach, als an einem 
neblig-kalten Morgen endlich Kanada in 
Sicht kam. 

Die „Duchess of York" dampfie im Kiel- 
wosser der „Ramillies” durch eine ruhige 
See längs der Küste Neu-Schottlands. Ge- 
gen Mittag erreichte sie die U-Bootsperre 
vor dem Hafen von Halifax. Zwei Schlep- 
per öffneten das Stahlnetz vor der „Ramil- 
lies" und schlossen es wieder hinter der 


„Duchess”, Die U-Bootgefahr war jetzt end- - 


gültig vorbei. Voraus erhob sich ein 
waltiger, hählicher Kasten aus Holz, 5 
jeder Einwanderer in Kanada kennt: die 


„Immigration-Hall”, von der die Eisenbahn-. 


züge durch das riesige Land fahren. 

Zum letzten Mal standen Werra und der 
„Chief” nebeneinander. 

„Machen Sie's gui, Werra,” sagte der 
Lange. „Wenn wir uns in Deutschland 
werden wir einen Gewaltigen 

n 

„Was heiht hier wenn?” erwiderte von 
Werra. „Wir werden uns sehen, und wir 
ri einen heben. Wo findet man Sie in 

riın 

„In der Pompeji-Bar. Bei der Joachims- 
tholer Straße." Der Chief schüttelte seine 


Beine. „Na, dann... muh unter Deck und 


ein paar Vorbereitungen treffen. Wenn Sie 
mich nachher sehen, schreien Sie nicht gleich 


los! Und — wer zuletzt drüben ankommt, 


Bald darauf machte die „Duchess of 
York" an der Pier vor der Immigration-Hall 
fest. Polizisten, Longshore-Männer und 
Beamte mit Aktentaschen strömten an Bord 
des Transporters. Die R.A.F.-Soldaten ver- 
ließen das Schiff, die Gefangenen wurden 
aufgestellt, 

Es dauerte zwei Stunden, bis der erste 
Gefangenentrupp über die Brücke gelassen 


wurde. Es war der zweite Transport von 


„Prisoners of War”, der aus Europa kam; 
eine Menge Zivilisten aus Halifax hatten 
sich zum Empfang eingefunden. 

Mit leichtem Argwohn betrachteten die 
deutschen Gefangenen die Anstalten der 
Kanadier. Zwei Reihen Polizisten standen 
Schulter an Schulter in der großen Halle. 
Jeder hatte eine Maschinenpistole. Die 
Polizisten bildeten eine Art Trichter. Die 
enge Gasse führte zu den Eisenbahnwagen. 

Das kanadische Publikum war sichtbar 
enttäuscht. Es hatte eine Meute zähne- 


fleischender Gorillas aus Deutschland er- - 


wartet. Die schlanken Flieger und Marine- 
leute, die von der britischen Lagerkost nicht 
fetter geworden waren, sahen gar nicht aus 
wie Hitlers Blitzkrieger, von denen die Blät- 


Romantisches Oppenheim 


Karl der Große weilte gern im Rheinhessischen, und man weiß, daß Oppenheim - 

ein Hofgut des großen Kaisers war. Um 1220 wurde Oppenheim Stadt und bald darauf 

eines der ersten Mitglieder des Rheinischen Städtebundes. Eine wechselvolle Geschichte 

erlebte der romantische Ort mit seinen alten Befestigungswerken und der Burgruine Landskron. 


Liebliche Weine voller Duft und Aroma wachsen hier. 
Eine angenehme Frische ist ihnen eigen, eine Frische, die diese Landschaft 
des Rheines ihnen spendet. 


»Vom Rhein «,so nennen wir die OVERSTOLZ: 

dort nämlich wird sie aus erlesenen Tabaken des Erdballs 

von sachverständigen Kennern gemischt. 

Diese leichtbekömmliche Zigarette von HAUS NEUERBURG 
bietet sich dem treuen Kreise verläßlicher Freunde dar: 
Freunde, die sie sich selbst gewonnen hat. 


RSTOLZ 
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ter‘ berichteten. Spöftische Zurufe wurden 

laut; doch sie galten weniger den Gefan- 

genen;als der Polizei, die einen so gewalti- 
bewaffneten 


gen. Männern 


„Und da will der Chief durchkommen?” 
sagte Werra. „Er kann ebensogut versuchen, 
die Internationale auf dem Reichsparleitag 
zu singen. Die zerreifjen ihn doch einfach...” 

In diesem Augenblick geschah etwas 

Uber die Brücke von der „Duchess” zur 
Halle bewegte sich ein einzelner Mann in 
einem qgufsitzenden blauen Kammganm- 
anzug. Er trug einen weichen Hut auf dem 
Kopf und eine Brille auf der Nase. Er ging 
an den Gefangenen vorbei durch die 
schmale Gasse der Polizisten zu dem ersten 
Eisenbahnwagen. Er betrat ihn, ging la 
sam hindurch und stieg wieder aus. Gerade 
erhielten die ersten Gefangenen Befehl, zu 
dem Wagen zu marschieren. Als der Mann 
die Gefangenen auf sich zukommen sah, 
wandte er sich nach rechts, schob zwei Poli- 
zisten auseinander und sagte in kultiviertem 


Die Polizisten traten wortlos beiseite. Der 
Mann schlenderte gemächlich durch die 
Immigration-Hall und verschwand gleich 
darauf im Ausgang. 

Leufnant Bein starrte ihm fassungslos 
nach. „Hast du ihn gesehen?”, flüsterte er 
Wacker zu. 

„Wen?” 


„Den Chief! Er ist gerade rausgegangen. 


Als Zivilist!” 

„Du spinnst!” sagte Wacker. 

Aber Leutnant Bein spann nicht. Der 
Chief im blauen Anzug, mit Schlapphut und 
Brille, den die Polizisten offenbar für einen 
Eisenbahnbeamten der „Canadian Pacific” 
gehalten hatten, war unerkannt verschwun- 


länder darauf kamen, daf ihnen ein 
zier fehlte, und als sie es wuhten, eine wei- 
tere Stunde, bis sie seinen Namen hatten. 


Doch auch dann hatten sie immer noch’ 


keine Ahnung, in welcher Verkleidung der 
Marineflieger entflohen war. Der Chief 
DR in Luft aufgelöst zu 


zahlreiche wachsene, blonde Mün- 
ner mit hellgrauen Augen, die Pfeile 
rauchen, und die Bilder auf dem Steckbrief 
zeigten den Chief in Uniform, nicht in 
seinem blauen Anzug mit Hut und Brille. 
a sprach er geradezu perfekt Eng- 


„Der ist imstande und kommt vor mir 
nach Deutschland”, sagte Werra zu Man- 
hart. „Und ich kann die Zeche in der Pom- 
peji-Bar zahlen:” 

„Dazu mühtest du auch erst mal. in 
Deutschland sein.” 

ieger. „I m ihn eben unterwegs 
überholen...” 


Sie machten es sich in ihrem Abteil be- 
quem. Draußen wurde es dunkel, doch eine 
Verladung von tausendfünfzig Gefangenen 
nimmt Zeit in Anspruch, und die Kanadier 
waren jetzt gewarnt und doppelt vorsich- 
tig. Erst spät in der Nacht verließ der Zug 


aussah, nach Halifax gegangen. Er besaj 
ein Bündel englischer Pfundnoten. Mit die. 
sem Geld wollte er ein Zimmer mieten und 
in Ruhe abwarten, bis sich eine Gelegenheit 
bot, Kanada als blinder Passagier zu 


verlassen. 


Doch bereits eine Stunde nach seiner 
Flucht traf ihn der erste Schlag. Er betrat 
einen Zi ttenladen, verlangte ein Päd. 
chen T ‚ und als er sein Sec 
Geld zückte, sagte der kanadische Tabak. 
händler: „Bedaure, Annahme von britischer 
Währung ist in Kanada untersagt.” 


Der Chief versuchte es in Restaurants, bei 
der Post, in einem ng rag zuletzt in 
einem Blumenladen. Es klappte nicht. Nie- 
mand wollte sein Geld haben. 


Halifax mit seinen 70000 Einwohnern 
war zweifellos eine schöne Stadt. Es besah 
die älteste Kirche Neuenglands, es hatte 
riesige Kontore und Handelshäuser und 
prächtige Villen von Großkaufleuten und 
Reedern. Der Chief durchkreuzte es an die- 


: „I#’s allright. Ihr könnt sie jetzt 
in den Wagen bringen.” 


Natürlich wurde sofort ein Steckbrief ge- 
gen ihn erlassen. Doch in Kanada gibt es 


Inzwischen 
Verkleidung wie ein 


se dar Chief, der in seiner 
Mathematikprofes 


sem Abend mehrere Male. Doch er konnte 
keinen rechten Geschmack an. der Schön- 
sor heit dieser Stadt finden, denn 
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Ein Strom von 


Entscheidende Wendung! 


Die wissenschaftliche Fachpresse berichtet von 
einer entscheidenden Wendung auf dem Gebiet 
der Haarpflege und Haarverschönerung. Wis- 
senschaftler bestätigen, daß der neue Wirkstoff 
S 54 nicht nur gründlich von Kopfschuppen 
befreit, sondern das Haar auch glänzender, 
fester und schöner macht. 
Dieser Wirkstoff S 54 wurde mit haarpflegen- 
den, kosmetischen Zusätzen zu dem neuen, 
wunderbar wirkenden Vac verbunden. Vac mit 
S 54 bedeutet auch für Sie schöneres, gesun- 
deres Haar. 


Vac wirkt spürbar 


Vac mit dem Wirkstoff S 54 wirkt auf neue 
Weise: -Sie können es selbst erleben, wie Vac 
seine Wirkung beginnt. Massieren Sie Vac 
leicht ein. Schon spüren Sie ein aufregendes 
Prickeln - Vac prickelt wie Sekt! Ein paar Se- 
kunden später fühlen Sie deutlich: Ein Strom 
von Kraft und Leben weckt die natürlichen 
Kräfte der Schönheit und der Gesundheit Ihres 
Haares. - 


Bald werden Sie selbst begeistert feststellen: 


Haar voll Glanz und Duft 


Haar. mit lebendigem Schwung - das ist schö- 
nesHaar! Millionenträumendavon.Jederkann 
es erreichen mit Vac. Auch Sie! Eine einzige 
Flasche Vac wird es Ihnen beweisen. Schon 
bald werden Sie Vac nicht mehr entbehren 
wollen. Keinen Tag! 


Langes Haar - weich und liebenswert weib- 


lich - verlangt die Mode wieder von allen 
schönen Frauen. Das ist wunderbar - sagen die 
Männer begeistert. Aber die Frauen wissen, 


bie Abe kommt ihnen zu Hilfe. Mit Vac 


wird das lange Haar seidig glänzen und besser - 


zur Geltung kommen. 
Wissenschaft spricht für Vac 


Wissenschaftler haben S 54 - den Grumdsuff 
für Var - geprüft. Sie haben eindeutig fesige- 
stellt: . 


nach wenigen Behandlungen mit Va 
verschwinden die Schuppen. In den allermeisten 
Fällen werden keine neuen Schuppen mehr ent- 
stehen. 


ons der Var-Behandlung verfestigt sich der 
Keratin-Aufbau des Haares. Das heißs: das 
Haar wird fester, widerstandsfähiger und 


Ei vo at auch Ihre Frisur besser. Sogar 
Dauerwellen, die Sie nach einer Vac-Behand- 
lung machen lassen, werden länger halten und 
sich leichter frisieren lasıen. 


%* Die Wissenschaft zeigt Ihnen den neuen Weg zu 
schönerem, gesunderem Haar. Der newe Wig 
heißt Vac. Vac mit 554! 


— 
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Hunger, und er fror enisetzlich in seinem 
blauen Kammgarnanzug. 
Obendrein begannen jetzt die Polizisten, 
einsamen Nachtwanderer, der keinen 
Mantel besab, mit Mihtrauen zu betrachten. 
Schnee begann zu fallen und verhüllte das 
Licht der Straßenlampen. Sein Kragen 


wurde nah, seine waren\steif vor 
Kiehlich fand er den Güterbahnhof und 
suchte Zuflucht in einem Waggon, dessen 
Tür offen stand. Er verbrachte dort die 
miserabelste Nacht seines Lebens. 

Am anderen Morgen suchte er, vor Kälte 
sitternd, den Wartesaol dritter Klasse. Er 
schlief dort unbeachtet drei Stunden neben 
der Zentralheizung. Er erwachte in Schweih 

et und mit einem mörderischen Hun- 

„ Es gelang ihm, vom „Counter” des 

Bahnhofswirtes ein belegtes Brötchen zu 

stehlen. Das blieb die einzige Verpflegung 
für diesen Tag. 

Am Vormittag sah er sich nach einem 
Quartier für die Nacht um, und er fand in 
einer Laubenkolonie am Ausgang der Stadt 


eine einsame, unbewohnte Hütte, die er zu 


seinem vorläufigen Wohnsitz erkor. 


— 


Darauf trieb es ihn zum Hafen. Nach 
stundenlanger Suche entdeckte er weit 
draußen auf der Reede ein Schiff. Sein Herz 
tat einen Sprung. Ein Japaner! Wenn es ihm 
gelang, dort an Bord zu kommen, war er 
gerettet. Aber seine Freude wurde sofort 
wieder gedämpft. Er erfuhr von einem 
Hafeninspektor, dak der „Japs” keine 
Löscherlaubnis habe. 

Der Chief beschlol zu warten. Der Japo- 
ner war seine große Hoffnung. Eines Tages 
würde der Kahn schon im Hafen festmachen. 
Als es dunkel’ wurde, pirschte er sich an das 
Häuschen in der Laubenkolonie heran. Es 
war leicht zu öffnen. Das Glück schien ihm 
hold zu sein. Die Bude war leer. Er fand in 
der Küche einen ganzen Haufen Konserven, 
und er fand ein Bett. Er machte in dem 
kleinen Ofen ein Fever an und bereitete 
sich eine gewaltige Mahlzeit. 

Die Polizei von Halifax entfaliete wäh- 
renddessen eine fieberhafte Tätigkeit. Sie 
suchte alle Torbögen, Obdachlosenasyle 
und Wartesäle nach dem entflohenen deut- 
schen Marineflieger ab. Aber sie kam nicht 
auf die Idee, daß der Gesuchte, in warme 
Decken gehüllt, in einem Schreberhäuschen 


vor der Stadt hockte, heilen Kaffee schlürfte 
und in einem gefundenen amerikanischen 
Kriminalroman 

Die nächsten drei Tage verbrachte der 
Chief damit, nach anderen Reisemöglich- 
keiten zu suchen, denn der Japaner lag 
noch immer fern und unerreichbar auf der 
Reede. Aber wie wollte er reisen, wenn er 
kein kanadisches Geld besaf? 

Einmal entdeckte er seinen Steckbrief an 
einer Litfaßsäule. Er las ihn aufmerksam 
durch und merkte zu spät, dal zwei Leute 
neben ihn getreten waren, die das Ding 
ebenfalls lasen. Er zwang sich, ruhig stehen- 
zubleiben. Dann murmelte er etwas wie 


- „Damned Huns ...” und ging langsam wei- 
ihn. 


ter. Niemand beachtete 

Aber was half ihm seine guie Verkleidung? 
Geld brauchte er! Kanadische Dollar! 

Seine Lage wurde immer schwieriger, und 
der Japaner machte keine Anstalten, endlich 
im Hafen festzumachen. 

Am dritten Tag landete er auf seinen 
Streifzügen in einer Kneipe des Hafenvier- 
tels. Der Wirt war ein Chinese. Er sah aus 
wie ein Spelunkenwirt im Film. So ein Mann, 

der Chief, nimmt jede ausländische 


Währung zu‘ eigenen Kursen, und er zog 
seine Pfundnoten aus der Tasche. 

Er hatte sich nicht getäuscht. Der Chinese 
grinste freundlich. „Du Englisch?” 

„Ja. Seemann.” 

„Du keine Dollal? Ich nehmen Pfund eng- 
lisch guten Kuls!"* 


Der Chief gab ihm sein Geld und bekam 
gute: kanadische Dollar dafür. Er prüfte 
nicht, wie der Wechselkurs bei dem Chinesen 
stand. Er war froh, endlich Geld in der Hand 


zu 

„Du Zimmel brauchen, zu mich kommen”, 
sagte der Chinese. 

Der Chief nahm ein „Zimmel”. Es. war 
eine kleine Bude mit einem Doppelbett, 
offenbar dazu bestimmt, mehr als nur 
einen Menschen zu beherbergen. Dies ist der 
richtige Ort, dachte er, um Verbindung mit 
dem Japaner auf der Reede zu bekommen. 

Aber diesmal hatte der Chief. falsch ge- 
tippt. In der gleichen Nacht gab es eine 
Razzia im Hafenviertel. Er wurde von zwei 
Uniformierten der „Mounted Police” aus 
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Gewebe. Das waschbare PERLON-Filter 


STAUBSAUGER 


STANDARD 


Er ist mehr 
als ein Staubsauger 


Der silbersandgraue Siemens-Standard 

ist das universelle Reinigungsgerät 
schlechthin: Er reinigt schnell und gründlich 
Böden, Teppiche, Polstermöbel, 

Vorhänge und Kleider; | 

er wächst und bohnert, er wäscht Teppiche 
und hilft sogar beim Einmotten. 


Seine leichten, unzerbrechlichen 
Plastik-Düsen schonen Möbel und 


läßt sich leicht und hygienisch säubern. 
Der leistungsstarke und formschöne 
Siemens-Standard wird Ihnen 

täglich von neuem Freude bereiten. 


Beratung und Verkauf 
in jedem guten Fachgeschäft 


54/47 


Fahrtroute des 
Gelangenentranspor's. 
% 


Im Innern Kanadas, bei der kleinen Stadt Schreiber, lag das Gefangenenlager, in das die Kame. 


raden Werras gebracht wurden. Auch der „Chief‘' wurde nach seinem mißglückten Fluchtversuch in Hali- 
fax nach „Camp W“* gebracht, wo er zähneknirschend hörte, daß Werra die Flucht nun doch gelungen war 


dem Schlaf geweckt. Er zeigte ihnen seinen 
gestohlenen Pah und wartete auf den Be- 
tehl, sich anzuziehen und mit zur Wache zu 
kommen. Die beiden Polizisten studierten 


seinem Geburtsdatum und dem Datum, an 
dem der Pal ausgestellt war. Er hatte diese 
Zahlen auswendig gelernt und beantwor- 
tete sie fließend in einem gepflegten Eng- 
lisch. Die Polizisten gaben ihm seinen Pah 
zurück, warfen noch einen verwunderien 
Blick auf das französische Doppelbett und 
verabschiedeten sich. 

Nach diesem Zusammentreffen rauchte 
der Chief eine Zigarette im Dunkeln mit 
einem Gefühl tiefer Erleichterung. Das war 
die gewesen, und er hatie sie 
bestanden. Die Polizisten waren zweifellos 
auf der Suche nach dem ausgebrochenen 
Deutschen, aber sie waren zweifellos auch 
überzeugt, daß er kein Deutscher, sondern 
der „Master of Arms Arthur Wood” war — 
jener Bootsmann der „Duchess of York”, 
dem er Pab und Zivilanzug gestohlen hatte. 
Mit einem Seufzer der Befriedigung drückte 
Zigarette aus, er schloß die 

war gerade eingeschlummert, als er- 
neut schwere Fäuste gegen die Tür häm- 
merfen. 

Es waren wieder die beiden Polizisten. 
„Tut uns leid, aber Sie müssen mit uns zur 
Wache Der Chef möchte Sie 
sprechen!” 


ihnen. Sie hatten Knüppel und Revolver 
dabei, eine Flucht war ausgeschlossen. Es 
war lange nach Mitternacht, als er auf dem 
Polizeirevier ankam. 


Die Abteile des Son 
wie das Abteil auf unserem Bild. Hinter Montreal sprang Werra durch das Fenster in dieNacht hinaus, nach- 
Kameraden 


dem es seinen 


Zwei Stunden lang hing alles an einem 
seidenen Faden. Der Pal war zweifellos 
echt. Doch dann entschied das Schicksal 
gegen den Chief. Der vernehmende Polizei- 
inspektor wollte ganz sicher gehen. Er rief 
die „Duchess of York” an, und der Teufel 
wollte es, dab der rechtmähige Inhaber des 
Passes, der Master of Arms Arthur Wood, 
zufällig an Bord war. 

Da gab der Chief es schließlich auf. 


der ‚Canadian Pacific“ für die deutschen Gefongenen 


„Legt ihm Handschellen an”, sagte der 


Der Chief trat einen Schritt zurück. „Ich 
bin deutscher Offizier!" 

„Will dir sagen, was du bist. Ein Hunnel' 
sagte der mißgelaunte Streifenpolizist, den 
der Chief bei seinem ersten Besuch in 
seinem Nachtquartier an der Nase herum- 
geführt hatte. Der Mann nahm die Hand. 
schellen aus dem Regal und trat auf ihn 
zu. Der Chief wich zurück bis zur Wand. 
Als der Kanadier mit Gewalt seine Hand 
packen wollte, stieß er ihn zurück. Der Poli- 
zist warf die Handschellen auf den Boden 
und stürzte sich auf ihn. Der Chief gab ihm 
einen Schwinger auf die Nase... 

Als er wieder zu sich kam, lag er im Ge- 
fängnis von Halifax. Sein Schädel brummte, 
sein linkes Auge war z ollen, seine 
upas hatte einen Rif. Als er sich erheben 
wollte, stellte er fest, dab er offenbar auch 
eine Rippe gebrochen hatte. 

Er wurde am gleichen Tag mit den Otffi- 
zieren der „Duchess of York” und dem 


echten Master of Arms oder Bootsmann “ 
Arthur Wood konfrontiert. Arthur Wood : 


gebrauchte häfliche Ausdrücke, weil er sei- 
nen Anzug w wollte. Doch die 
Polizei konnte ihren Gefangenen nicht gut 
in Unterhosen durch halb Kanada reisen 
lassen. Der Chief durfte den blauen Kamm- 
garnanzug behalten und machte als Einzel- 
‚in grimmiget 
Polizisten, die Reise Camp i 
der Stadt Schreiber in Zentralkanada. 
Seine erste Frage dort war: „Wo ist Franz 
von Werra?” 
Die Kameraden grinsten. „Wir haben 
nichts mehr von ihm gehört.” 


sahen so aus, 


gelungen war, die Wachtposten durch simulierte Magenbeschwerden abzulenken 


„Na, sie werden ihn schon bringen”, sagte 
der Chief grimmig. 
Aber er hatte sich geirrt.... 


Achtung, Manharts Daumen! 


Der Gefangenentransport hatte Halifax 
gegen zehn Uhr abends am 21. Januar 
1941 verlassen. In dem Sonderzug der „Ca- 
nadian Pacific" sahen ru tausend 


J 


ran 

edient hat 
nach der 
nadischer Offizier 
kundigte sich nac 
verlos dann einer 
übersetzt wurde. 

„Die Gefangen 
während der gan 
Sie dürfen tagsül 
hergehen, doch 
Mann aus jedem 
lee muß, hebi « 
ihn ein Posten h 
boten, an den \ 
fenster herumzusp 
beiden Fenster z 
einem Gefangen 
die Posten, was si 
das Umhergehen 
boten. Den Offiz 
zeilen von 
viert . ." 

„Das Interessaı 

Werra und 
er deutlich | 
Wagens 
Er hatte 
die einzige Flud 
halte einen Milt 
beiden Seiten | 
offen waren. Na 
polsterten Sitzbä 
ausziehbaren Ge 
stern in Schlafkc 
dessen waren die 
Sie bestanden a: 
Schieberahmen s 

„Mich interes: 
Schluk des Befe 
Wilhelm. „Die S 
Hoffentlich gibt 
dampft seit Stun 

Wilhelm brau« 
hungern. : Er ha 
heit, festzusteller 
Kanada besser v 
England. Soldat 
Tische unter den 
ten das Abende 
bestrichen, weile 
dazu große Stü« 
bauch. Hinterhe: 
ter Bohnenkaffee 

Dies geschah ı 
der „Chief” fris 
durch die Straße 
seine ganze Bar 
Kaffee hergegek 

Das Essen lock 
Die deutschen ( 
ruppigen Empfc 
und verschlosser 
auf. Sie stellten 
soldaten der „\ 
menschen warer 
strickten alsbald 
liche Gespräche. 

Dies war es, 
von den Kanadi 
ging nach dem 
See in der Provii 
Offiziere im Lag 
den. Das Ziel « 
Ort Angler, nid 
Fahrt sollte dre 
dauern. 

Werra verzog 
die Karte vor, 
gezeichnet hatte 
die Lage. Ihn i 
er am besten au 

„Erst hinter A 
fuhr mit dem Fi 
„Du muht dir eii 
gend aussuchen 
anhalten kanns: 
zum Staate Ma 
gend. Du muht 
rüberwechseln. 
Da ist die Gren: 
dings liegt der 5 

ist ein Hanı 

„Vielleicht ist 

„Kann sein. 
er in der Mitte 

„Irgendwas 
sagte Werra h 
es fest. Er würd 

Noch am gle 
Gefongenen sic 
ten, gelang es 
die innere Sche 
zu öffnen. Er s 
ballen hinein. | 
etwas davon. | 
Befriedigt legte 
der. 


„Hoffentlich | 
ie Idee”, sagt 

„Ich fürchte 
Sache liegt ja 
vorhin gehört, 


Er“ 
| 
| | | 
x 
4 
or. 
nspe 
r 
; den Pal aufmerksam, verglichen das Bild 
E fi und fragten ihn nach seinem Namen, 
3 
# 
} 
| 
3 
4 
| 
» 
jeder 
jeden 
| 
SIEMENS-SCHUCKERTWERKE AKTIENGESELLSCHAFT 
| 
3 


Gefangene und etwa zweihundert 
Wachmannscha en der kanadischen „Vete- 
‚on Guard”, die bereits im ersteri Welt- 
krieg gedient hatten. 

Kurz nach der Abfahrt erschien ein ka- 

ischer Offizier in den Waggons. Er er- 
kundigte sich nach einem Dolmetscher und 
verlos dann einen Befehl, der ins Deutsche 
übersetzt wurde. 

‚Die Gefangenen dürfen ihre Waggons 
während der ganzen Fahrt nicht verlassen. 
Sie dürfen tagsüber in ihren Wagen um- 

hen, doch darf dies immer nur ein 
Mann aus jedem Abfeil. Wer auf die Toi- 
lee muh, hebt die Hand und wartet, bis 
ihn ein Posten hinführt. Es ist streng ver- 
boten, an den Verschlüssen der Doppel- 
fenster herumzuspielen oder gar eines der 
beiden Fenster zu öffnen. Wenn dies von 
einem Gefangenen versucht wird, wissen 
die Posten, was sie zu fun haben. Nachts ist 
das Umhergehen im Abteil überhaupt ver- 
boten. Den Offizieren werden die Mahl- 
zeiten von Soldaten in den Abiteilen ser- 


viert .. » 
„Das Interessante an diesem Befehl”, 
Werra und blickte sich um, „ist, dah 
er deutlich die n Punkte dieses 
Wagens verrät: Die Fenster und die Toi- 
letten.” Er hatte recht. Die Fenster waren 
die einzige Fluchtmöglichkeit. Der Wagen 
hatte einen Mittelgang, an den sich auf 
beiden Seiten Abteile anschlossen, die 
offen waren. Nachts konnte man die ge- 
polsterten Sitzbänke und die grofen, her- 
ausziehbaren Gepäckkästen über den Fen- 
stern in Schlafkojen verwandeln. Infolge- 
dessen waren die Fenster niedrig gehalten. 
Sie bestanden aus Doppelscheiben, die in 
Schieberahmen sahen. 3 

„Mich interessiert im Augenblick der 
Schluk des Befehls am meisten”, 
Wilhelm. „Die Sache mit den Mahlzeiten. 
Hoffentlich gibt es heute noch etwas. Mir 
dampft seit Stunden der Kohl . . .” 

Wilhelm brauchte nicht mehr lange zu 
hungern. : Er hatte sehr bald Gelegen- 
heit, festzustellen, dal die Verpflegung in 
Kanada besser war als in dem belagerten 
England. Soldaten klappten die kleinen 
Tische unter den Fenstern auf und servier- 
ten das Abendessen: Weihbrot, mit Butter 
bestrichen, weiße Bohnen in Tomatensofße, 
dazu große Stücke gebratenen Schweine- 
bauch. Hinterher Kaffee, heiher, bockstei- 
fer Bohnenkaffee mit Sahne und Zucker. 

Dies geschah etwa zur gleichen, Zeit, als 
der „Chief” frierend und ohne Mantel 
durch die Straßen von Halifax irrte und 
seine ganze Barschaft gern für eine Tasse 
Kaffee hergegeben hätte. 

Das Essen lockerte die Stimmung im Zug. 
Die deutschen Offiziere, die durch den 
ruppigen Empfang in Halifax hochmütig 
und verschlossen geworden waren, tauten 
auf. Sie stellten fest, dab die alten Front- 
soldaten der „Veteran-Guard” keine Un- 
menschen waren. Wagner und Werra ver- 
strickten alsbald ihre Wächter in ausführ- 
liche Gespräche. 

Dies war es, was sie in großen Zügen 
von den Kanadiern erfuhren: Der Transport 
ging nach dem Ort Schreiber am Oberen 
See in der Provinz Ontario. Dort sollten die 
Offiziere im Lager ‘„W" untergebracht wer- 
den. Das Ziel der Mannschaften war der 
Ort Angler, nicht weit von Schreiber. Die 
Fahrt sollte drei Tage und acht Stunden 

ern. 

Werra verzog sich in sein Abteil, nahm 
die Karte vor, die er sich auf dem Schiff 
gezeichnet hatte, und besprach mit Wagner 
die Lage. Ihn interessierie die Frage, wo 
er am besten aus dem Zug springen würde. 

„Erst hinter Montreal”, riet Wagner. Er 
fuhr mit dem Finger auf der Karte entlang. 
‚Du muht dir eine lichst kultivierte Ge- 
gend aussuchen, wo du auch mal ein Auto 
anhalten kannst. Also nicht an der Grenze 
zum Staate Maine. Das ist 'ne wilde Ge- 
gend. Du muht in den Staat New York 
rüberwechseln. Also dicht hinter Montreal! 
Da ist die Grenze noch ziemlich nah. Aller- 
dings liegt der St. Lorenz-Strom dazwischen, 

ist ein Handicap!” 

„Vielleicht ist er zugefroren.” 

„Kann sein. Aber was machst du, wenn 
er in der Mitte noch offen ist?” 

„Irgendwas werde ich schon finden”, 
sagte Werra hoffnungsvoll. Für ihn stand 
es fest. Er würde, springen. 

Noch am gleichen Abend, während die 
Gefangenen sich zum Schlafen bereit mach- 
len, gelang es ihm in dem Durcheinander, 
die innere Scheibe des Fensters einen Spalt 
zu ölfnen. Er schob einen kleinen Papier- 
ballen hinein. Keiner der Posten bemerkte 
etwas davon. Der erste Schritt war getan. 
rec legte er sich zum Schlafen nie- 

r, 


„Hoffentlich kommt niemand vor mir auf 
ie Idee”, sagte er zu Wagner. 

„Ich fürchte doch”, antwortete der. „Die 
Sache liegt ja nahe. Außerdem habe ich 
vorhin gehört, dafj unsere Lords von der 


das gehört zur North State Tradition! 

Denn - was ist es, was Ihnen so am Herzen liegt? 
Ist’s der Genuß? Ist’s die Bekömmlichkeit? 
North State Cigaretten vereinigen beides 
glücklich und wohl ausgewogen. | 

Darum werden sie international gerühmt. \ 


Für Filter-Freunde eine echte Neuentdeckung: 


NORTH 


Frei und unbeschwert genießen - 
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position von Gurkenmilch mit dem hautfreundlichen Lanolin. 
Diese lanolisierte Gurkenmilch reinigt und pflegt Ihre Haut und ist eine 


vollendete make up-Unterlage. 
Sie ist völlig reizlos und verleiht Ihrer Haut bezaubernde Frische I 


THREE FLOWERS 


Kriegsmarine sich an Bord der „Duchess“ 


dabei sind, ein v iges Aussteigeloch 
aus dem Wagenboden her chneid 
Wie sie das bei dieser Bewachun 


ferti 
bringen, ist mir rätselhaft. Jedenfalls hockt 


da ständig einer unter dem Tisch und sägt.” 
„Wann sind wir in Montreal?” ‚fragte 


erra. 

„Der Posten sagte, von Halifax bis Mon- 
treal sind es dreiundzwanzig Stunden." 

„Also abend.” 

„Ja. Etwa hundert Kilömeter hinter Mon- 
treal mußt du springen. Da ist es nicht weit 
bis zur«Grenze. Bin früher mal mit einem 

die Strecke gefahren.” 

„Wie weit war's genau?" 

„Kann ich nicht mehr sagen.” 

„Hast dich wohl zu intensiv mit dem Mäd- 
chen beschäftigt?" 

ein paar Jahre später als Prisoner hier 
durchfahren würde?” 

„Konntest du nicht”, sagte Werra. 

„Na also. Und nun nimm ein Auge voll 
erg wenn du morgen abend springen 

Wagner hatte recht. Im Verlauf des näch- 
sten Tages sprangen mehrere Gefangene. 
Der erste hatte Pech. Er hatte die Scheiben 
eingedrückt und blieb an den gezacten 
Splittern des Rahmens hängen. Ein bären- 
starker Posten packte ihn am Kragen und 
_ wieder herein. 

nn sprangen zwei Flieger gleichzei 
die Leutnante Boehle und Stirnat, a 
später jumpte ein Infanterist, Oberleutnant 
Hollmann. Diesen dreien gelang es, vom 
Zug wegzukommen und für eine Weile in 


der kanadischen Wildnis unterzutauchen. 


Doch bereits am Tage nach der Ankunft 
des Transports in dem Lager „W" erfuhr 
man, daf alle drei wieder auf kanadischem 
Boden gefangen worden waren. 

Der nächste, der sprang, war ein Mariner, 
der Torpedo-Mechaniker Rudolf Müller. Es 
war ein zwanzigjähriger Junge, der kein 
Wort Englisch sprach. Er vollbeihte eine 
geradezu heroische Leistu trieb sich 
trotz Winterkälte und Einsamkeit vier Tage 
in den kanadischen Wäldern umher und 
tauchte schließlich in der Nähe der ameri- 
kanischen Grenze in einer einsamen Sied- 
2. auf, wo man durch Presse und Rund- 
funk längst über die Ausbrecher informiert 
war, Dort wurde der Halbverhungerte ver- 


Die hartnäckigen Fluchtversuche der 
Deutschen machten die kanadischen Zug- 
wächter wild. ihr Benehmen wurde un- 
freundlich, mitunter geradezu ruppig. 
Deutsche und Kanadier standen sich plötz- 
lich wieder verschlossen und mihtrauisch 


In Werras Abteil blieb die Stimmung er- 
träglich. Major Cramer, der Fünfkämpfer, 
war deutscher Waggonältester; er hatte 
den Insassen des Waggons klargemacht, 
daf sich unter ihnen der berühmte Aus- 
brecher befand, den die Engländer schon 
einmal aus dem Cockpit einer flugbereiten 
„Hurricane” heraus verhaftet hatten, und 
daf dieser Oberleutnant von Werra also 
unbedingt das Vorrecht auf einen Flucht- 
versuch hätte. . 

Werra wartete ungeduldig und hoff- 
nungsvoll auf den Abend. Meist sah er am 
Fenster, einen Arm lässig auf die Fenster- 
bank Dab er damit den Spalt des 
geöffneten Fensters verdeckte, sah nie- 
mäand. Stand er einmal auf, dann „frater- 
nisierle” er in auffälliger Weise mit den 
Kanadiern, die ihn offenbar ins Herz ge- 
schlossen hatten. Er lachte viel, sprach mit 
den Händen, wenn ihm ein Wort fehlte, 
und benahm sich außerordentlich liebens- 
würdig zu den Posten, von denen niemand 
ahnte, dal dieser nette junge Mann der 
gefährlichste Ausbrecher unfer den Deut- 

n war. 

Der Lunch wurde eingenommen, der 
Nachmittag kam, frühe Dämmerung senkte 
sich über das Land. Immer wieder tobten 
Schneestürme draußen, die Fenster waren 
fast undurchsichtig. Männer, die an Bord 
der „Duchess” tollkühne Fluchtpläne er- 
dacht hatten, schauderfen angesichts dieser 
wilden, barbarischen Landschaft. Hier aus- 
en ng Sie zogen es vor, im Zug zu blei- 

n. 


Vor Montreal wurde‘ das Abendessen 
serviert. Es hielt sich an den Standard, den 
die PoWs. am Abend vorher zum erstenmal 
kennengelernt hatten. Jeder konnte essen, 
soviel er wollte. Zum Nachtisch gab es 


fel, 

„Mann”, e Werra, „die. machen es 
einem aber , Abschied zu nehmen. 
Was die hier betreiben, ist ja Bestechung! 


Geradezu unanständig . von den Kana-: 


diern!” Und er schob einen Riesenhappen 
Fleisch in den, Mund. 

Sie waren alle in aufgeräumfer Stim- 
mung. Die Posten sahen es gerne. Sie ahn- 
ten nicht, dab sich hinter dieser guten 


Laune ihrer Schützlinge die Spannu 
barg, die jedem Abenteuer auf To 
Leben ung 

Montreal’ kam mit Verspätung. Der 
fuhr erst kurz vor Mitternacht weiter. Zu 
„In vier oder fünf Stunden du jum. 
pen!” sagte Wagner. 

„Ihr müßt die Posten irgendwie able, 
ken”, sagte Werra. Er war dabei, sein Bat 
zu bereiten. Plötzlich schoß ihm ein G,, 
danke durch den Kopf. Er breitete sein, 
Wolldecke mit beiden Armen aus. „Wen 
ich springe, mul; einer von euch so tun, al, 
ob er seine Decke ausschüftelt”, sagte q, 
„Das gibt eine ideale Deckung für mich ab 

„Und die Kanadier ‚werden sofort aul. 
merksam! Mensch, Werra, stell dir vor, wir 
stehen mitten in der Nacht im Gang und 
schütteln unsere Decken aus!” 

„Stimmt, gab Werra zu. „Das geht 
Aber es wäre wirklich ideal.” Die Idee mit 
den Decken ging ihm noch lange im Kopi 
herum. Auch Manhart dachte in seiner 
gründlichen Art darüber nach. 

Vom Nachbarabteil kam ein Mann und 
seizte sich zu ihnen. Er zog ein Spiel Karten 
aus der Tasche und ‘machte Kunststücke, 
Während er die Asse und Damen mischte, 
sprach er halblaut: „Die Kanadier haben 
Befehl, solange es dünkel ist, alle halbe 
Stunde die Zugfenster von außen abzu. 
leuchten! Ist worden, 
Wenn Werra heute springen will, 
muh er aufpassen. Die Kanadier sind wild 
wie die Hornissen. Sie sind bereit, 
schießen! In Montreal ist ein Mann von der 
Regierung gekommen und hat dem Zug- 
offizler eine Zigarre verpaht wegen der 
Springerei heute. Der ist entschlossen, alles 
zu tun, daß kein weiterer Gefangener ab- 
springt. Sie haben riesige Stabtaschen- 
lampen. Sie klettern aufs Trittbreit, wenn 
der Zug in einer Kurve ist, und leuchten die 
Wagen ab.” 

„Danke”, Werra. „Guter Tip. Wie 
weit sind übrigens die Lords mit ihrem 
Loch im Fußboden?” 

„Die haben Pech gehabt. Gearbeitel 
haben sie wie die Neger, aber als die den 
Ausstieg a hatten, entdeckten sie, 


. dat direkt darunter ein gewaltiger T-Träger 


langläuft. Nun 
gegeben.” 

„Die armen Schweine”, sagte Werra. 
„Und nun laß mal 'ne Karte raten." £ 

Sie riefen Karten, taten, als stimme es 
jedesmal, gebärdeten sich überaus erstaunt 
und lachten wie toll. Und zwischendurd 
berieten sie leise, wie sich jeder verhalten 
sollte, wenn Werras Zeit gekommen war. 
Ein Kanadier trat zu ihnen, sah eine Weile 
zu und fand, dab diese Jerries von einer 
geradezu sagenhaften blöden Gemütsärl 
waren. 

„Zeit, schlafen zu gehen, boys”, mahnte 
er. Der Kartenkünstler verholte sich in sein 
ng die anderen legten sich auf ihre 
Bä 


& \ 

Bevor sie einschliefen, berechnete Wag- 
ner noch mal den günstigsten Zeitpunkt. „Der 
Zug wird bei dem Weiter auch heute nadı 
Verspätung haben”, sagte er. „Morgen früh 
beim Wecken wird gerade der richtige Zeit- 
punkt sein. Das ist auch sonst günstig für 
den Zirkus, den wir ve t haben. 
Also, schlaf gut, Franzi! Es wird schon schiel- 

Franz von Werra schlief in dieser Nact 
nicht gut. Er überlegte 'noch einmal Punkt 
für Punkt seinen Plan. Drau war eine 
sibirische Kälte. Ohne Mantel zu springen, 
war lebensgefährlich. Doch wie sollte er den 
Kanadiern klarmachen, dab er in diesem 
überhitzten Abteil einen Mantel anziehen 
mußte! Und dann, wenn das Fenster offen 
war, wie sollte er springen? Mit den Fühen 
zuerst? Das brauchte Zeit. Also mit dem 
Kopf voran! Das war jedenfalls gefährlic. 
Es kam ganz darauf an, wo und wie man 
landete. Wenn da gerade ein Meilenstein 
war oder auch nur ein Eisklotz, dann gute 
Nacht. So hart war auch sein Schädel nicht, 
daß er das aushielt. Und würden die Ko- 
nadier nicht sofort merken, wenn ein Fer 
ster aufgerissen wurde? 

Er starrie gegen den ausgeschwungenen 
Ge kasten, in dem Wagner schlief. Alle 
schliefen, einige schnarchten, einer blies 
vernehmlich und trocken durch die Nase. 
Vorsichtig angelte er eine Zigarette aus 
der Tasche seiner Uniformjacke, zündele 
sie an und rauchte. Es war jetzt fast drei 

agen wurden abgelöst, n ha 
laut miteinander und ließen sich nieder. 
Einer von ihnen trank offenbar aus einer 
Flasche. Es gluckerte, und Werra halte 
plötzlich Durst. Jetzt ein Schnaps, und alle 
Zweifel würden mit einem Schlag beseitig! 
sein. 

Er begann über seine Vergangenheil 
nachzudenken. Hatte er nicht immer Erfolg 
gehabt? War sein bisheriges Leben nic! 
unerhört .schön gewesen? Er wuhte, dah 
sein Name schon auf der Ritterkreuzliste 
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, Aber würde ihm der Erfolg auch treu 
Bi Auch wenn ihm die Flucht gelin- 
gen würde; auch wenn er einmal den 
Dödel”, diese Zierde des Adamsapfels am 
Halse trug und als Held gefeiert würde — 
eines T würde das Gesetz der: Wahr- 
scheinlichkeil gegen stellen. Er 
würde nicht: mehr Jäger, sondern Gejagter 
sein. Ein feindliches Geschoß würde in sei- 
nem Tank explodieren oder eine MG-Garbe 
würde sein Leitwerk abrasieren. Vielleicht 
würde er nicht mehr aussteigen können, 
und er würde dann von der brennenden 
Maschine in die Tiefe gezogen werden ... 

Er versuchte die dunklen Gedanken von 
sich abzuschöfteln. Sinnlos, darüber nach- 
zugrübeln! ‚Einmal wird deine Nummer 
aufgerufen . . Irgendwo hatte er diesen 
Satz einmal gehört. Er hatte ihm gefallen. 
Er gefiel ihm auch jetzt noch in seiner Un- 
abänderlichkeit. Also, was er auch fat, ein- 
mal würde seine Nummer aufgerufen wer- 
den, davor gab es kein Entrinnen. Erwuhte, 
was in Deutschland auf ihn wartete, wenn 
ihm diese Flucht gelingen würde. Der Kri 
war noch Jane nicht zu Ende. Wer ein 
auf einem ift eines britischen Riesen- 
geleitzuges gewesen war, wer einmal die 
ungeheure Weite und die friedliche Pro- 
duktionskraft dieses Landes gesehen hatte, 
der wuhte, dab die zähen Briten niemals 
nachgeben würden. Ihr Weltreich war zu 
groß, und sie haffen zu viele Verbündete. 
Der Krieg würde immer weitergehen! 

Und trotzdem muhte er springen und ver- 
suchen, wieder nach Deutschland zu kom- 
men. Er wollte frei sein. Das war es, was 
ihn trieb. Er halte einen unstillbaren Durst 
nach der Freiheit. Er war fest entschlossen, 
das gefährliche Spiel auf Leben und Tod 
konsequent zu Ende zu führen. 

Dos Heulen der Zugsirene und das 
tosende Rattern der Räder auf einer 


Schienenkreuzung ihn aus seinem unruhi- 


gen Schlaf. Hastig warf er einen Blick auf 

die Armbanduhr. Schon viertel nach fünf. 

Er war sofort hellwach. Nach Wagners Be- 

rechnungen befand sich der Zug jetzt fünf- 

einhalb Stunden jenseits Montreal, und je 
nachdem, welche Strecke er gewählt hatte, 
standen sie hundert bis zweihundert Kilo- 
meter von den USA entfernt. Mit jeder Vier- 
telstunde entfernte sich der Zug weiter von 
der Grenze. 

Werra schob die Decke zurück, kleidete 
sih an und überlegte die ganze Zeit 
hindurch, wie er den Kanadiern erklären 

ielt. 
Wie immer in solchen Fällen kam der 

geniale Einfall im Augenblick der Gefahr. 

Er hatte gerade die Stiefel verschnürt, als 

eine große Gestalt in kanadischer Uniform 

neben ihm erschien. „What’s the maiter 
with you?" 

Glücsfall Nummer eins. Es war der 
Posten, mit dem er sich am T vorher 
eingehend über Kanada unterhalten hatte. 
Ein Volksschullehrer; der gemütlichste unter 
den Wächtern. 

‚Wie bitte?”_fragte Werra, um noch ein 
wenig Zeit zu gewinnen. . 

„Was ist los mit Ihnen? Warum schlafen 
Sie nicht?” 

„Kann nicht. Bauchwehl Die Apfel gestern 
abend.” Werra prehjte die Hände gegen 
den Leib. ; 

„Zu viel sen?” 

„Ja, vermutlich!" Werra stöhnte. 

„Mal auf die Toilette gehen?” 

„Kann man denn das? Ich denke, das 
ist bei Nacht verboten.” 

sagte der Kanadier. „Ich bringe 
ie hin 
Werra schlich hinter dem Posten her. Als 

er an dem bewuften Ort angelangt war, 

hatte er sich schon so. gut in seine Rolle 
gefunden, daß er dem Posten das über- 
zeugende Schauspiel eines magenkranken 

Gefangenen bieten konnte. Als er wieder 

herauskam, schnatterte er mit den Zähnen. 

„„Kalt?" fragte der Kanadier. „Na, so ist 
einem, wenn man Bauchweh hat.” 

„Muh meinen Mantel anziehen”, 
Werra. Er zog den blauen Mantel an, 
er in Swanwick für einen halben Monats- 
sold erstanden hatte, und wickelte sich sei- 
nen Wollschal um den Hals. Der Kanadier 
lachte guimütig und ging davon. 

Werra setzte sich auf seinen Platz, lehnte 
den Kopf an das Rückpolster und schnat- 
terte trotz des Mantels ostentativ weiter mi 
den Zähnen, 

Schräg über ihm war Manhart wach ge- 
worden. Er erhob sich, öffnete für einen 
Augenblick die Blende am Fenster und zog 
sie wieder herunter. „Innenfenster ist offen! 
flüsterte er. 

„Sag, dak du Bauchweh hast”, gab 

erra zurück. 

Auch Manhart muhte zur Toilette. Nach 
Manhart erschien Wagner mit einem Ge- 
sicht, auf dem das Leid aller Welt stand, 
und dann Wilhelm. Manhart mufste gleich 
noch einmal zu dem stillen Ort. 


neue Suwa 
wäscht noch weißer 


Ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! man sieht es 
‘auf den ersten Blick — das ist das neue, leuchtende Suwa-Weiß! 
Schon bei Ihrer nächsten Wäsche können Sie es erleben: Das neue 
Suwa wäscht Suwa-weiß wie noch nie — ganz ohne Einweichen! 
Wollen Sie dennoch einweichen, nehmen Sie Suwa! 


Wie wunderbar mild! Fühlen Sie einmal, wie weich die Suwa- 

Lauge ist, wie angenehm für die Hände. Immer mehr Hausfrauen 
nehmen daher auch zum täglichen Geschirrspülen nur noch das 
neue Suwa. Gibt es einen besseren Beweis für Milde? 


Suwa-weiß auch in der Waschmaschine! 


Nur Suwa -nichts weiter 


weiß-weißer-SUWA- 
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‚Die Begeisterung 
kennt keine Grenzen” G. Pf. 


# „TEFIFON hat das Glück 
| = in unser Haus gebracht.” F. Sch. 
„TEFIFON 
weit übertroffen." P Sch, 
„TEFIFON 

ist wirklich hervorragend.” W.K. 


„.ich könnte mir meine Arbeit 
ohne TEFIFON Et 
nicht mehr vorstellen.‘ Dr. 


= So urteilen unsere Kunden! 


Die alle Vorteile in sich vereinende 
TEFIFON-Rundfunkkombination T 573 


verbindet einen klangvollendeten Hodhlei- 
‚stungssuper mit dem TEFIFON-Langspiel- 
Bandgerät. 


Ein Druck auf die Taste „Heimsender”, das 
 Rundfunkprogramm schaltet sich automatisch 
aus, das Bandgerät ist sendebereit. Und nun 
hören $ie von TEFI-Schallbändern ein Musik- 
programm nach Ihrer Wahl pausenlos bis 
zu 4 Stunden, denn Sie bestimmen mit dem 
elektrischen Nah- und Fernwähler durch 
einfachen Tastendruck die Programmfolge. 
Sie sind Ihr eigener Sendeleiter, unabhän- 
gig von Rundfunkprogramm und Sendezeit. 


Technische Daten: 4 Lautsprecher, 3-D-Ton, 
Klangvariator, 17 Kreise, 11 Röhren- 
funktionen, eingebaute Antenne, 
Raum für Schallband-Bibliothek. In 
herrlihem Edelholzgehäuse zeitlos 
moderner Linienführung kostet dieses 
Gerät einschl. tastengesteuertem 


Fernprogrammwähler nur DM 598,- 


Verlangen Sie daherdirekt vomTEFI-Radio- 
e Werk unverbindlich und kostenlos den 
großen, farbigen Hauptkatalog 200 B 


Sie erhalten alle TEFIFON-Langspiel-Bandgeräte - vom TEFIFON - Chassis für DM 128.- 


bis zum TEFIFON-Fernseh-Musikschrank für DM 2000.- - und TEFI-Schallbänder 
in großer Auswahl nur über das eigene, engmaschige Vertriebsnetz vom 


TEFI-RADIO - WERK KOÖLNI 


iskreteTeilzahlungssystem 
- auch Ihnen! - die 
Anschaffung eines TEFIFON-Gerätes. 


Die Streiche Franz von Werras waren 
Tagesgespräch in deutschen und englischen Offi- 
zierskasinos. Er galt als der „König der Ausreißer“ 


Inzwischen taute das Aufentenster auf. 
Man merkte es an dem Schwitzwasser, das 
von der Werra 
sein Ha und prefte es gegen 
Rinnsal auf der Fensterbank. 

Es war kurz vor sechs Uhr morgens. Die 
Stunde der Entscheidung war angebrochen. 
Andere Gefangene wachten auf. Sie wuh- 
ten nicht, was gespielt wurde, aber sie 
schlossen sich der allgemeinen Prozession 
der Magenkranken an, und während sie 
damit zwei von den Posten beschäftigten, 
beobachtete Manhart den dritten, und 
Wilhelm nahm die Wolldecke von seinem 
Lager, hielt sie mit beiden Händen vor sich 
hin, schüttelte sie und faltete sie umständ- 


. lich zusammen. 


Werra warf. einen Blick auf das Aufen- 
fenster. Es war nicht mehr weih; verschneit, 
es war schwarz. Die Bullenhitze in dem Ab- 
teil hatte ganze Arbeit geleistet. Er rüttelte 
daran. „Es bewegt sich”, murmelte er. 

„Warte, bis der Zug langsamer fährt”, 
flüsterte Wagner zurück. 

Nun bekam Manhart einen Anfall von 
Schüttelfrost. Er schnatterte noch schlimmer 
mit den Zähnen als Werra und warf alles 
durcheinander, um seinen Mantel zu finden. 
Als er ihn angezogen hatte, wickelte er sich 
obendrein die Wolldecke um den Magen. 
Die kanadischen Posten grinsten. Der An- 
blick dieser magenkranken Offiziere -war 
ausgesprochen komisch. 

Ein paar Minuten später verlangsamten 
sich die Stöße der Achse, und kurz darauf 
hielt der Zug. 

.„Warte, bis er wieder anfährt”, sagte 
Wagner. 

Einer der Posten öffnete die Aufentür 
und blickte hinaus. Er rief etwas Unver- 
ständliches und kam wieder zurück. „Fährt 
gleich weiter”, tröstete er. 

Die Lokomotive stieß einen Klageschrei 
aus. Ein Ruck. Eine Kiste fiel um. Der Zug 
fuhr wieder. 

„Jetzt", sagte Wagner. 

Werra erhob sich und hielt das Tuch vor 
den Mund, als müsse er sich übergeben. In 
der entfernten Ecke des W ns bekam 
ein Patient offenbar Monsnksiugie, Er 
stöhnte laut, und alle blickten hin. Auch 
Wagner nahm jetzt seine Schlafdecke 
und hielt sie hoch, um sie zusc ufal- 
ten. Manharts Daumen zeigte nach oben. 
Das war das verabredete Zeichen. Wilhelm 
griff nach seiner Decke und entfaltete sie 
nochmals. Manharts Daumen stand quer. 
Das bedeutete: Achtung! Werra hatte die 
Hand an der Roliblende des Fensters. Jetzt 
ging Manharts Daumen nach unten. „Freil” 
Werra packte das Aufenfenster und ri es 
mit einem Ruck auf. 

Wilhelm, der die Decke über den Kopf 
gehoben hatte, wandte sich um. Er sah nur 
noch die Absätze der Fliegerstiefel, die 
Werra trug. Er sah Manhart an. „Jetzt du, 
Manhart”, flüsterte er. „Jetzt du.” 

Eine Sekunde zögerte Manhart. Dann 
schüttelte er den Kopf, trat an Wilhelm 
vorbei und ri das Fenster auf. Beide Schei- 
ben waren verräterisch klar und durchsich- 
tig. Manhart griff nach der Blende und zog 
sie herunter. 


Wilhelm stieß W: an, der noch immer 
an seiner Decke fummelte. „Er ist 
draußen!” 


„Teufel”, sagte Wagner. „Ich hab’s gar 
nicht gemerkt.” Und er faltete endgüllig 
seine Decke zusammen. 

„Ich hab’ nur noch seine Absätze ge- 
sehen”, sagte Wilhelm. „Er ist mit dem Kopf 


Leutnant Mänharts Schicksal blieb long. 
dunkel. Erst jetzt machte der Stern ihn in den 
USA ausfindig und wird weiter über ihn berichten 


zuerst hinausgesprungen.” 

„Er wird sich das Genick gebrochen 
haben”, sagte Wagner besorgt. 

„Der nicht. Der ist zäh wie 'ne Katze." 

„Mann, das ist schnell gegangen. Ist das 
Fenster dicht?” 

„Ja." 

Wilhelm wandte sich an Manhart. „War. 
um bist du nicht gesprungen, Mani? Nad 

Manhart lächelte. „Ich weiß. Und ich wor 
auch dicht daran, es zu tun. Aber es wäre 
verkehrt gewesen, ich hätte Werra nur die 
Chancen verdorben. Meine Zeit komm 
auch noch, verla dich draufli Und jetzt 
müssen wir alles tun, ihm so viel Zeit wie 
möglich zu geben! Los, Leute, steht nich 
rum, tut was!” Er griff nach einer Decke, 
schüttelte sie auseinander und begann, sie 
umständlich wieder zusammenzufalten; 

Die anderen taten es ihm nach. Zwanzig 
Minuten lang standen sie vor ihrem Abteil 
und falteten alle Decken zusammen, die sie 
zu fassen bekamen. 


Dann ging das Licht an. Die Nachtruhe 
war offiziell beendet. Die fünfunddreihjig 
Offiziere in dem Wagen machten sich dar- 
an, ihre Kojen z uschieben und.die 
Oberbetten wieder in Gepäckkästen zu ver- 
wandeln. Niemand konnte jetzt feststellen, 
wieviel Offiziere im Wagen waren. Aber 
auch als die Ordnung wiederhergestelli 
war, wäre es schwergefallen, eine exakte 
Zählung durchzuführen. Denn nach einer 
durchschlafenen Nacht im überhitzten Ab- 
teil schienen die deutschen Offiziere plötz- 
lich von einer merkwürdigen Unrast be- 
sessen. Dauernd wechselten sie die Plätze, 
und es war ganz unmöglich, festzustellen, 
wer eigentlich wo zu Hause war. 

„Ich glaube, die haben Ameisen in der 
Hose”, sagte ein Kanadier. Aber er wurde 
nicht mibtrauisch. 

“ Gegen neun Uhr erschien Major Cramer 
im Mittelgang und setzte sich auf Werra 
Platz. Inzwischen hatten alle Gefangenen 
zum Erstaunen der Kanadier mit aus 
gezeichnetem Appetit gefrühstückt. Keiner 
he en mehr eine Spur von Magenkrank- 

it. 

‚„Wann?” fragte Cramer. 

„Vor drei Stunden”, sagte Wagner. 

Cramer pfiff durch die Zähne. „Ob er ®s 
diesmal 


. Manhart sagte: „Ich war dabei, wie er in 
Swanwick losging. Fanelsa hat mir erzähl 
wie er das Ding in Grizedale Hall gedreht 
hat und wie sie ihn buchstäblich aus dem 
Moor ziehen muften, nachdem er eine 
Woche im Winter unterwegs war. Wenn ihr 
mich fragt: ich weite meinen restlichen 
Wehrsold als Gefangener, dah er es dies 
mal schafft.” 
Keiner der drei nahm die Wette an. 


Der Zug fuhr weiter durch Kanada. Er 
hatte jetzt Kurs auf Sudbury. Noch 150 
Kilometer Fahrt lagen vor den Gefangenen. 


Im nächsten Heft: 


Kampf um die Freiheit 
im Eis des St. Lorenz-Stroms 
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Sternleser schreiben zu 
unserem Werra-Bericht: 


Es gibt keine Kriegsheilden 

Der Bericht über Franz von Werra ist äußerst 
spannend. Das ist aber auch das einzige, was 
an ihm positiv ist. Warum bringen Sie eigentlich 
diese Artikelserie? Weil es Mode ist, daß jede 
Illustrierte sogenannte Heldentaten deutscher 
Soldaten im zweiten Weltkrieg verherrlicht? 
Oder steckt mehr dahinter? Soll dieser Bericht 
die kommenden deutschen Soldaten zu „Helden- 
taten” anstacheln, die keine sind? 


Mannheip Hanns Vollweiler 


Anerkennung für solche Männer ! 


Was sich der Stern an Leserbriefen zum Tat- 
sachenbericht „Einer kam durch” alles bieten 
lassen muß! Meiner Auffassung nach geht es 
bei dieser authentischen Schilderung letzten 
Endes weder um Krieg, Soldaten, Sensationen 
und sonst was alles. Sie bringen, spannend 
und — soweit ein Leser das beurteilen kann — 
wahrheitsgetreu geschildert, die außergewöhn- 
lih abenteuerliche Geschichte eines Mannes, 
dem es mit Mut, List und der dazu gehörenden 
Portion Glück gelingt, eine Flucht — und was 
für eine! — zu bewerkstelligen. Wer will da 
noch über Motive und Antriebe zur Flucht dieses 
tollen Burschen richten? Männer vom Schlage 
dieses von Werra gebührt Anerkennung, ganz 
gleich, welcher Nation sie angehörten. 


Schmallenberg Hans Mündelein 
Restlos überzeugt 


Als ehemaliger und Gefangener 
in England verf: ich mit großem Interesse 
Ihren Bericht im Stern und bin von der Echt- 
heit desselben restlos überzeugt. Hier in Oxford 
wohnt jetzt der Mann, der damals von Werra 
die Anweisungen in der Hurricane gab und den 
Sie in Ihrem Bericht, wohl aus Rücksicht auf 
seine Person, Crossfield nannten. Der Name 
dieses Mannes ist jedoch Reginald Bloice. Er 


hat heute nichts dagegen, wenn sein Name 
offen genannt wird. Er gab mir die nachfolgende 
Erklärung, 
Oxiord/England Manfred Klepzig 
Hoffnung auf ein Wiedersehen 

„Als Franz von Werra versucte, die Hurri- 
cane vom latz Hucknall we ‚stand 


ich auf der Fläche des Flugzeuges. 
‚hatte uns mit seiner Geschichte vorgetäuscht, er 
sei ein holländischer Pilot und gekommen, um 
eine Maschine abzuholen, Nachdem er sich in 
das Besucherbuch eingetragen hatte, wurde er 
mir zugewirsen. Damals war ich Inspektor. im 
Aeronautics Inspection Department (A.1.D.) bei 
den Rolls Royce Werken in Hucknall. 

Er gab mir die Nummer von einer Mark Il 
Hurricane — vermutlich hatte er sie bemerkt, 
als er zuerst den Flugplatz betrat — und er 
wünschte einen Monteur, der ihm in die Maschine 
einweisen konnte. Ich erklärte mich bereit, dies 
zu tun und bat einen anderen A.I.D.-Inspektor, 
er möchte von Werras Personalien überprüfen 
und die zum Uberführungsflug benöti Log- 
bücher auszufüllen. Als mein Kollege Hörer 
aufnahm, um mit der R.A.F. zu telefonieren, 


. nahm ich von Werra hinaus zum Abstellplatz 


und setzte ihn in die erste Hurricane, die vor 
der Halle stand. Ich erklärte ihm die Bedienung 
der Maschine, und von Werra fragte mich meh- 
tere Male, ich sollte den Motor starten, jedoch 
ich erwiderte, daß ich dies nicht tun könnte. Zu 
keiner Zeit würden wir einen Piloten erlaubt 
haben, die Motoren zu starten, bevor die 
Maschine nicht zum Flug freigegeben war. 

Er fragte mich dann, den Kom einzustellen, 
und das war das einzigemal, daß ich Verdacht 
schöpfte; denn der Kompaß war derselbe wie 
der von der Wellington. In diesem Moment 
kamen zwei Soldaten der R.A.F. herbei und 
sagten zu von-Werra, er würde in der Flug- 
leitung verlangt. Er fragte, ob dies noch eine 
Minute Zeit hätte, und sie bejahten es. Gleich- 
zeitig schaltete er die Zündung ein und betätigte 
den Anlasser, jedoch der Motor er nicht an. 
Es war ‚ daß ich seine wegzog. 
Plötzlich tauchte ein R.A.F.-Offizier auf — sprang 
auf die Tr che und befahl dem Piloten, aus- 
zusteigen. Beide marschierten davon, und das 
war das letztemal, daß ich von Werra sah. 

Ich hatte mir immer gewünscht, von Werra 
nach dem Kriege wiederzutreffen und richtig 
kennenzulernen. Er war-einer der besonnensten 
und zuversichtlichsten Männer, die mir jemals 
begegnet sind, und es tat mir sehr leid, als ich 


erfuhr, daß er nach seiner Rückkehr nacı 
Deutschland verungl 

Oxtord  Reginald Bloice 
Kalte Platten 


Bei der Uberfahrt nach Kanada es von 
Werra einige Male, als Koch verkleidet, Platten 
mit Geflügel, die für die englische Offiziers- 
messe bestimmt waren, beiseite zu schaffen und 
seinen Mitgef: zuzuschustern. Ein anderes 
Mal, als hoher ang herrschte und von Werra 
gerade wieder in seiner Feldwebeluniform 
herumlief, fand er einen seekranken Posten. Er 
kümmerte sich sehr liebevoll um ihn, setzte ihn 
in eine Ecke, nahm ihm das Gewehr ab,.. und 
warf es kurzerhand über Bord. 

Frankfurt Hans Langstorf 


Ein wunderbarer Kerl 


Ihre Story über den Oberleutnant von Werra 
gefällt mir außerordentlich gut. Als Deutsche im 
Ausland hat sie mir eine große Freude bereitet. 
Man darf doch stolz sein, Deutsche zu sein. Ich 
hoffe, wenn die Geschichte verfilmt wird, daß 
der Film auch nach Amerika kommt. 


Great Falls, Montana, USA Mrs. Norita Miller 


Es geht auf keine Kuhhout 


Ich schlage vor, dem Werra-Bericht den Unter- 
titel „Der blaublütige Fliegerteutone und die 
halbgedroschenen Engländer” zu geben. Was da 
alles erlebt und für die Nachwelt verzapft wird, 
geht wirklich auf keine Kuhhaut. Solche „Drauf- 
gänger* wie von Werra liefen zu Hunderten in 
den englischen PoW-Lagern herum. Diese Wich- 
tigtuer und Maulhel sprachen viel von 
Deutschland und ihrem „Heißgeliebten’, aber 
sie meinten den Kasernenhof, auf den sie 
zurück wollten, Es waren die Restposten aus 
der militärischen Nazi-Retorte. 


Hohenlimburg i. W. Gustav Sommer, 


Aus der Nä 


ha 


Beim Pferderennen wird darüber im Zweifelsfalle das Ziel- 


‚foto entscheiden. Anders ist es bei unserem jungen Paar 


aus der Zuschauermenge. Da kann man gleich aus »ihren« 


Blicken lesen, wie gewinnend »er« wirkt... .. mit seinem 


frischen Lächeln, und vor allem — durch sein schönes, volles 
Haar! Wie man sich diesen natürlichen Schmuck erhalten 
kann, und wie man Haarschwächen und frühen Haar- 


schwund vermeidet? Lesen Sie nur weiter! 


...noch näher betrachtet: 


2 


Das Elektronenmikroskop 
erst matht sichtbar, was Ge- 
org Dralle, einer der ersten 
Hoaarforscher, schon vor Jahr- 
zehnten erkannte: Gefähr- 
liche Haarparasiten bedro- 
hen jedes Haar. In vielerlei 
GestalttretendieseMikroben 
auf, hindern das Haarwadhs- 
tum und verursachen nur zu 
oft vorzeitigen Haarausfall. 


So kann es aussehen: 
rauh, knotig, rissig, voller 
uppen, von Parasiten be- 
droht ist dieses Haar, dem 
die Behandlung mit einem 
geeigneten Haarpflegemittel 
vorenthalten wird. Wissen- 
schaftler, die von Dr. Dralle 
Forschungsaufträge erhiel- 
ten,bestätigten:solchenSchöä- 
den kann man vorbeugen. 


Dralles Birkin-Haarwasser 


So soll es aussehen: 
regelmäßi epflegt mi 
Dr-Dralles 
ser, dem hochwirksamen 
Hoarpflegemittel — einzig- 
artig durch die Verbindung 
ursprünglicher vegetativer 
Naturkräfte (echter Birken- 
safll) mit reinem Alkohol und 
26 anderen edlen Stoffen. 


Birkenwassers zu schützen, haben wir 


berichten 
es wäre 
‚nur die 
kommt 
nd jetzt 
Zeit wie Fa 
r Decke, 
» 
‚on. Birkin- 
Um Sie vorNachahmungen unseresechten „oline 
sit Pa ckung Ber Achten Si: arc und ver angen ın Zut unf: 
erhältlich  Doppelfusche DM 6.90 


Eine Million in jede Tasche - 


Wenn nicht 
gesimgen hätte 


Nach den Akten des amerikanischen Bundeskriminalamts FBI erzählt 
Henry Kolarz die Geschichte des größten Bankraubs aller Zeiten 


Verhöre, Verhöre, Verhöre, und kein Ergebnis. Mech Nacht din Überfelle die Vernehmungen von 113 
und ehemaligen Angestellten der Brink's Express Company. Sie zogen sich über mehrere Tage hin. Sobald die erschöpften Angestel 

präsidium verließen, wurden sie auf der Straße von FBl-Agenten festgehalten und noch einmal ausgequetscht. Um den Fall Brink’s ea delta Bipnber 
Wettlauf zwischen der FBl und der Bostoner Polizei, in den sich außerdem noch Privatdetektive, Abenteurer einschalteten 


erleichtert das Polizei- 


war-erregt aufges 
Sein wanderte von 
zu Mann. Brillen-Joseph versuchte 
sich einzureden, dah dies alles ejn 
schlechter Scherz sei. Man kann ihn, der 
‘einen so wesentlichen Beitrag zu dem G.. 
des Oberfalls geleistet hatte, doc 
einfach um ‚seinen Anteil betrügen! 

a aus den Augen der anderen las er 

Schadenfreude oder kalte Ab. 
in dieser Sekunde spürte jo. 
O’Keefe so schmerzlich wie ie zu 
Pe er nicht nur in der bürgerlichen Gen, 
schaft, sondern auch in der Unterwelt ein 
Ausgestofßener war. 

Er unterdrückte eine heile Welle von 
Selbstmitleid, die in ihm aufwallen wolle 
und hielt angestrengt die Fassade de; 
kaltblütigen Gangsters aufrecht, als er 
sagte: „Ihr werdet es euch noch überlegen, 
ob ihr es auf einen Kampf ankommen a 
Ich jedenfalls werde nie auf meinen Anteil 
verzichten — auch nach zehn Jahren nicht." 

„Lab mal, mit dir werden wir schon 
fertig”, brummte McGinnis beinahe gemüt- 
lich. Ein brüllendes Gelächter verfolgte 
Brillen-Joseph bis auf die Strafe hinaus, 
Kurz vor seinem Wagen holte ihn Stanley 
Gusciora ein. 

„Gut, dal du wenigstens zu mir hältst", 
sagte O’Keefe. Er empfand so etwas wie 
väterlichen Stolz für seinen Schüler Gus- 
ciora. Sie hatten schon manches Ding zu- 
sammen gedreht, und Gusciora hatte sich 
dabei so anstellig gezeigt, dafs er in der 
Unterwelt von Boston schon einen beadt- 
lichen Namen hatte, obwohl er gerade erst 
dreißig Jahre alt war. 

Gusciora galt als der hübscheste Junge 

‚ in den Bars von Roxbury, und die Mädchen. 
die er oft mit nach Hause nahm, hielten 
ihn für einen reichen Playboy. Denn Gus- 
ciora hatte die glatten Manieren seines 
Lehrmeisters O’Keefe angenommen, an 

zur er mit fast hündischer Ergebenheit 
ng. 

„Was wirst du jetzt machen?” erkundigte 

sich Gusciora. 
„Die werden nicht mehr lange lachen”, 
O’Keefe verbissen. „Von mir aus 
kann der Kampf beginnen.” 
* 


Etwa zur gleichen Stunde erlebten die 
Chefs der „Sonderkommission Brink's", 
Oberkommissar Geoff Wilson und Kom- ' 
missar Fred Gaines, zwei höchst unange- 


nehme Überraschungen. 
Es war 12.30 Uhr mi am 18. Januar 
1950, dem Tage nach Oberfall, als 


Gaines im Radio folgende Nachricht hörte: 

„Mr. John Allen, der Präsident der 
Brink's Express Company ist heute früh in 
Boston eingetroffen, um eine Besprechung 
mit den Direktoren seiner Gesellschaft und 
mit den Vertretern der Versicherungen zu 
führen. Nach der Besprechung gab der Prä- 
sident bekannt, daß die Versicherungen 
Commercial Union of New York und Lloyds 
London für den Schaden von 2,7 Millionen 
Dollar aufkommen werden, Der Präsident 
hat- darüber hinaus eine Belohnung von 
100000 Dollar ausgesetzt für denjenigen, 
der ihm das Geld und die Täter tot oder 
lebendig bringe, am besten aber tot, wie 
der Präsident hinzufügte. Darüber hinaus 
haben auch die Versicherungen eine zu- 
sätzliche Belohnung ausgesetzt. Sie beträgt 
fünf Prozent der wiederbeschafften Summe, 
so daß sich der Gesamtbetrag der Beloh- 
nung auf 235000 Dollar erhöht.” 

Gaines stürmte wütend in das Zimmer 
seines Kollegen. „Hast du schon gehört, 
Geoff? 235 000 Dollar Belohnung haben sie 
ausgesetzt... 

„Verdammier Mist!" fluchte Wilson. „ 
mer der gleiche Blödsinn. Erst sind sie r 
geizig, den Zuschlagtarif für einen Nact- 
wächter auszugeben und lassen lieber den 

MG-Turm dienstags unbewacht, und dann, 
wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, 
kommen sie grofkotzig her und 
schmeißen eine Viertelmillion heraus, ohne 
uns vorher zu fragen. Womöglich geben 
Sie jetzt noch eine Pressekonferenz und be- 
klagen sich bei den Reportern über die Un- 
fähigkeit der Polizei.” 

„Wenn es nur das wärel” sagte Gaines 
bitter. „Aber ich weil, was unsere Leute 
jetzt denken. Wir riskieren Kopf und Kra- 
gen, und irgendein Trottel, der zufällig mit 
der Nase auf die richtige Spur stöht, steckt 
nachher die ganze Belohnung ein. Wenn 
einer von uns den Fall aber aufklärt, dann 
darf er höchstens vor die Fernsehkamero 
treten und erklären: Ein Polizist tut seine 
Pflicht, er nimmt dafür keine Belohnung. 
Und der Polizeichef wird am Fernsehschirm 
sitzen und genau aufpassen. Wehe, der 
Polizist verzieht auch nur einmal den Mund! 
Wer weiß — vielleicht wird es sogar einer 
von uns beiden sein.” 

„Hoffentlich werden die Gangster nun 
nicht nervös” ‚ sagte Wilson na nklich. 
„Bisher haben sie nicht geschossen, aber 
jetzt sind sie aufgehetzt. Kann sein, dah es 
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Ta 
Man braucht kein Schloß und auch nicht Schränke voller 
Kleider und Wäsche, um jeden Tag so gepflegt 
wie eine Prinzessin angezogen zu sein. Auch mit wenigen 
Sachen ist man heute adrett und frisch gekleidet, Wäschepflege ist 
man muß sie nur richtig pflegen; und wie einfach macht ein wesentlicher 
es doch die abendliche FEWA- Bestandteil 
Wäsche, jeden Morgen wieder Prinzessin 
zu sein. Die kleine Mühe am Abend 
sorgt für Wohlbehagen am anderen Tag. 
Sie kostet nur wenig Zeit und 
ist so wichtig für eine gepflegte 
Erscheinung. FEWA 
reinigt mit sanfter, aber unwider- 
stehlicher Gründlichkeit 
Wäsche, Strümpfe und 
alle zarten Dinge, 
die Frauen heüte tragen 


und auch sel 


Ihrer Körperpflege 


waschen. 


Auch Polstermöbel und Teppichesind 
mit allen Fasern für FEWA-Schaum 
dankbar, der sie reinigt, auffrischt 
und vom »Staub der Zeit« befreit. 


FEWA ist das erste neutrale Feinwaschmittel der Welt. Es 
enthält keine Zusätze zur künstlichen Farbaufhellung, 
die eine Verfälschung der Farben bewirken können. Darum 
bewahrt FEWA die natürliche Leuchtkraft der Farben. 
Es ist frei von Seife und Soda und besonders schonend 
für die Hände. FEWA wäscht mit sanfter Gründlichkeit. 
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MIT ATMENDEN MASCHEN 


Die mode-schöpferische Kraft der 
Marke CHARMOR hat wieder einmal reizvolle 
Damenwösche entstehen lassen. Ein Beispiel 
der neuen Schönheit zeigt diese Abbildung. 


MODELL 44062. 


Charmor-Nylon- 
Unterkleid 
Preis DM 25.95 


12 Monate Garantie 


| DIE MARKENUHR VON WELTRUF 


nun auf Leben und Tod geht. Und unsere 


Leute müssen die Su auslöffeln.” 

Die ungewöhnlich Belohnung, die 
höchste, die je in den USA zur Aufklärung 
eines Verbrechens ausgesetzt worden ist, 
sollte der Bostoner Polizei schon sehr bald 
eine Menge Ärger, Aufregung und zusätz- 
liche Arbeit bringen. 

Vorerst aber sollte sie eine völlig uner- 
wartete Wirkung auf die Öffentlichkeit aus- 
üben. Aus allen Ecken der USA hagelte es 
empörte Proteste, vor allen wegen der For- 
mulierung „Lieber tot als lebendig”. Die 


- Amerikaner hatten mit atemloser Spannung 


über den perfekten Überfall in den Zeitun- 
gen gelesen, sie hatten ihn wie eine Art 
Weltrekord bestaunt, die ungeheure Summe 
von 2,7 Millionen Dollar hatte Eindruck auf 
sie gemacht. Sie hatten gelesen, dab außer 
einer zertretenen Brille niemand bei 
Oberfall zu Schaden gekommen war. Selbst- 
verständlich hatten sie gehofft, daß der 
Fall schnell aufgeklärt und die Täter ge- 
taßt- werden würden. 

Als der Präsident der Brink's Express 
Company aber die Leichen der Täter for- 
derte, fahten viele Amerikaner es wie eine 
Anstifung zum Totschlag auf. Bisher hatten 
sie den „Fall Brink’s" wie ein sportliches 
Match angesehen, in das jetzt Präsident 
Allen eine unfaire Note hineinbrachte; 
denn schließlich war ja auch beim Überfall 
kein Blut geflossen. Die öffentliche Meinung 
schwenkte plötzlich um. Viele Amerikaner 
drückten jetzt insgeheim den Verbrechern 
die Daumen. 

Während noch Wilson und Gaines ihren 
frischen Ärger über die Belohnung mit 
einem Whisky hinunterspülen, erreichte 
sie ein Anruf des Bostoner Polizeichefs 
Oberst Golden: 

„Haben Sie schon etwas Neues heraus- 
gefunden, Mr. Wilson?” 

„Nein, noch nicht, Sir.” 

„Dumme Sache das, mit der Belohnung, 


was?” 


„Entsetzlich — warum haben die Leute 
vorher nicht bei Ihnen angefragt?” 

„Wir können ihnen keine Vorschriften 
machen. Obrigens verspreche ich mir nicht 
viel von der Belohnung. Was sagen eigent- 
lich Ihre Leute dazu?" 

„Ich habe noch nicht mit ihnen darüber 
gesprochen, Sir." 

„Ja — ich. wollte Ihnen eigentlich etwas 
anderes mitteilen, Mr.Wilson. Auch nicht 
gerade sehr angenehm. Edgar Hoover, 
der Präsident ‘der. FBl, hat mich aus 
Washington angerufen. FBi will den Fall 
übernehmen.” 

Wilson bekam einen roten Kopf. „Nur 


über meine Leichel”, rief er entrüstet in den | 


Apparat. „Das ist unser Fall! FBl hat doch 
gar keinen Grund zum Eingreifen! Die Täter 
haben Boston höchstwahrscheinlich noch 
nicht verlassen. Also liegt auch kein Ver- 
brechen auf Bundesebene vor.” 

„Wir können sie nicht daran hindern”, 
sagte Oberst Golden ruhig. „Sie haben her- 
ausgefunden, daß Bundesgelder bei dem 
Oberfall geraubt worden sind. In diesem 
Fall ist FBl zuständig. Ich mul; Sie daher 
auffordern, den Jungs aus Washington 
jede mögliche Hilfe zu leisten.” 

„Verzeihen Sie, Sir. Sie sagten jede 
mögliche Hilfe. Heiht das: Bedingungs- 
los jede Hilfe?” 

„Wilson, seien Sie doch nicht so schwer 
von Begriff”, sagte der Oberst mit einem 
Anflug von Ungeduld. „Wenn ich sage: jede 
mögliche Hilfe, dann meine ich es auch ge- 
nauso. Ihre Sonderkommission arbeitet 
natürlich weiter. Würde mich übrigens mäch- 
tig freuen, wenn wir vor den FBl-Leuten ans 
Ziel kämen...” 

Wilson lächelte fast unmerklich. „Danke, 
Sir. Jetzt habe ich Sie verstanden.” 

„Das ist aber anständig von dem Alten”, 
meinte Gaines, der das Gespräch durch den 
Kopfhörer mit angehört hatte. „Die Jungs 
aus Washington kochen auch nur mit Was- 
ser. Jedenfalls haben wir einen Vorsprung.” 

Zwischen den Polizisten der 48 amerika- 
nischen Bundesstaaten und den Agenten 
des Federal Bureau of Investigations (FBI) 
bestand zu allen Zeiten ein eifersüchtiger 


Konkurrenzkampf. Und so ist es bis heute * 


geblieben. Sobald FBi in irgendeinem der 
48 Bundesstaaten eingreift, gibt es heim- 
liche Kulissenkämpfe und Kompetenzstrei- 
tigkeiten. Die Polizeibehörden der Bundes- 
staaten haben ihre eigenen Gesetze. Sie 
sehen es nicht gern, wenn die FBl-Agenien 
die besten Fälle an sich reihen. Sie sind ein 
wenig verbittert über den Starkult, der in 
den USA mit dem Begriff FBi getrieben wird. 
Die Kommissare, die sich jeden Dollar Spe- 
sen überlegen müssen, ärgern sich über die 
außergewöhnlichen Vollmachten und die 
Freizügigkeit, mit der die FBI- Agenten 
schalten und walten können. Sie beneiden 
die FBl-Leute um die sorgfältige Ausbildung, 
um die vielen Dienstreisen und um die Ge- 
hälter, die weit über den ihren liegen. 
Um 14 Uhr meldete ein auf dem Flug- 


Edgar Hoover, der Präsident des FBl, schal- 
tete sich schon zwölf Stunden nach dem Millionen- 
raub ein und schickte neunzig Agenten nach 
Boston. FBi gilt als die beste Polizeitruppe der Welt 


hafen stationierter Polizist seinem Chef Wil- 
son die Ankunft einer Sondermaschine aus 
Washington mit 90 FBl-Agenten an Bord. 
Die FBi-Leute schlugen ihr Hauptquartier in 
der Nähe des Polizeipräsidiums auf. Um sich 


einigermaßen zu orientieren, kauften sie 


Stadtpläne und Bädecker, denn die meisien 
von ihnen kannten Boston überhaupt nicht 
oder nur flüchtig. 

Den ersten Zusammenstoß mit der Bo- 
stoner Polizei,gab es, als die FBl-Agenten 
das Präsidium zu umstellen begannen. 


Von ihren Fenstern aus beobachteten Wil- 


son und Gaines zähneknirschend, wie die 
FBl-Leute jeden Zeugen anhielten und in 
ihr eigenes Hauptquartier brachten, obwohl 
er gerade erst von der Polizei verhört wor- 
den war. Als die FBl-Leute sogar seinen 


John Allen, Präsi- 


Edward Powers 
aus Washington leitete dent der Brink’sExpress 
die Ermitllungen der Company, setzte eine 
FBl-Agenten in Boston riesige Belohnung aus 


eigenen Stenographen festnahmen, platzie 
Wilson der Kragen. 

Er ließ sich mit dem FBi-Hauptquartier 
verbinden. „Was soll das?” bellte er in die 
Telefonmuschel. „Wir haben die Leute doch 
alle schon vernommen! Warum stören Sie 
uns bei der Arbeit? Sie können doch unsere 
Protokolle einsehen, da steht schon alles 
drin. Und noch eins: Lassen Sie gefälligst 
meine eigenen Leute in Ruhe!” 

„Tut mir leid”, antwortete gelassen die 
Stimme des FBi-Bevollmächtigten Edward 
Powers. „Wir müssen uns ein eigenes Bild 

n. Dazu müssen wir die Angestellten 
von Brink’s eben noch mal verhören.” 

Wilson knallte wütend den Hörer auf die 
Gabel und murmelte einen Fluch, der selbst 
Bullen-Tony die Schamröte ins Gesicht ge- 
trieben hätte, 
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Komm, Fredi” sagte er schliehlich zu 
Gaines. „Wir wollen uns mal unsere alten 
Kunden ansehen.” _ 

Sie gingen hinüber ins Archiv und blät- 

in-der Kartei. Diese Kartei war der 
ganze Stolz der Bost: Krimi ılpolizei. 
Wilson hatte sie vor fünfzehn Jahren nach 
seinen Ideen angelegt und im Laufe der 
Zeit eine verblüffende Methode entwik- 
kelt, mit-Hilfe der Kartei schon bei ge- 
ringen Anhaltspunkten auf die richtige Spur 
kommen. 

Die Kartei umfahte 369 000 Karten und 
31 Rubriken, aber nur 28200 Namen von 
Verbrechern. Wilson glaubte an die Er- 
fahrung, dah fast jeder Verbrecher seine 
Methode, seine „Handschrift" hat. Einer 
der wichtigsten Bestandteile der Kartei war 
daher der Trick-Index. . 

In der Rubrik „Uberfall” fand Wilson 319 
Namen. 182 davon schieden aus: Die Ver- 
brecher waren verstorben oder sahen im 
Gefängnis. Wilson ging an einen kleinen 
Karteikasten, an dem „uniformiert” stand. 

„Der Trick mit der Uniform ist eigentlich 
eine Spezialität von Willie Sutton”, meinte 
er. „Pino hat auch mal etwas Ähnliches ge- 
machi, aber man hat ihm damals 
nachweisen können.” 

„Pino hat ein sicheres Alibi”, gen Gai- 
nes. „Außerdem glaube ich nicht, daf er in 
meinem Bezirk was anstellen würde.” 


„Für eine so große Sache kommen eigent- 


lich nr fünf Leute in Frage”, sagte Wilson. 
‚Die anderen haben nicht das Format. 
Zwei von den fünfen sitzen gerade. Bleiben 
also noch Sammy Granito, Joe McGinnis 
und Willie Sutton. Aber der gehört ja 
eigentlich nicht hierher. Der lebt doch in 
New York.” 

„Granito haben wir verhört. Der hat das 
Zipperlein und kann kaum noch krauchen 
mit seinen 73 Jahren. McGinnis war zur Zeit 
des UÜberfalls in seiner Likörstube. Dafür 
gibt's zwanzig Zeugen. Bliebe noch Willie 
Suttor. Aber ich kann mir nicht vorstellen, 
dab der seine Hand im Spiel hatte. Nach 
allem, was wir wissen, war der Überfall 
präzise vorbereitet. Und das braucht Zeit. 
Wenn Sutton in Boston gewesen wäre, hätte 
es sich bestimmt herumgesprochen.” 

„So kommen wir nicht weiter”, entschied 
Wilson. „Was haben wir denn noch an An- 
haltspunkten?” 

„Verdammt wenig. Höchstens die stroh- 
blonden Haare von dem Kerl, der seine 
Mütze im Kassenraum vergessen hat.” 

Wilson pfiff hoffnungsvoll durch die 
Zähne. Dann machte er sich an einer an- 
deren Kartei zu schaffen, in der die 28 200 
Verbrecher nach besonderen Kennzeichen 
aufgeführt waren. Er griff nach einem Ka- 
sten mit ‘der Aufschrift „Haarfarbe” und 
blätterte eine Weile darin. 

„Lauter unbekannte Größen”, sagte er 
schließlich enttäuscht. „Miese kleine Gau- 
ner, Zocker und ein Zuhälter. Auf Stroh- 
kopf-Tommie könnte die Haarfarbe passen. 
Aber der ist mir für den Brink’s-Überfall 
nicht gerissen genug. Außerdem hat er seit 
drei Jahren nichts mehr ausgefressen. Er 
arbeitet auf den Docks im Hafen, wenn ich 
mich nicht irre.” 

Aus der alphabetisch geordneten Rubrik 
„Nachschlüssel” fischte Wilson die erste 
Karteikarte heraus. Darauf stand der Name 
Henry Baker, alias Knacker-Henry. 

„Sag mal, gehört der nicht zu Pinos 
Bande?” fragte Wilson. 

„Ja — aber Pino hat doch ein Alibi. Und 
ohne Pino fängt Baker nichts an. Ich glaube, 
der hat überhaupt die Nase voll, seit er 
seine zwei Jahre abgerissen hat.” 

Wilson zuckte mikmutig die Achseln. 
„Weiht du, was ich glaube? Dies war eine 
fliegende Bande. Sutton oder irgendein 
anderer hat sich die Spezialisten in New 
York, Chikago und ein paar anderen Städ- 
fen zusammengehevert. Die reisen ja 
heute wie die Manager, drehen ein großes 
Ding, und morgen sitzen sie wieder zu 
Hause in New York oder sonstwo und 
feixen sich eins. Da können wir hier in Bo- 
ston lange suchen. Unsere Leute haben 
doch gestern die Hotels abgeklappert. Was 
ist denn dabei herausgekommen?” 

Gceines schüttelte den Kopf. „Keine aus- 
wärtigen Gangster abgestiegen.” 

„Es ist wie verhext”, stöhnte Wilson. 
‚Geh doch mal bei Bullen-Tony vorbei. 
Vielleicht weiß der mehr als wir.” 

* 


Kommissar Fred Gaines gab dem Fahrer 


des Polizeiwagens den Befehl, am süd- 


lichen Rand des Franklin Parks zu stoppen. 
Er wollte alles vermeiden, was dem Besuch 

ei Tony Pino, genannt Bullen-Tony, einen 
dienstlichen Anstrich geben könnte. Vor 
allem aber wollte er etwas Zeit gewinnen, 
um sich auf das Gespräch mit Pino vorzu- 

ereiten. Gaines stieg aus und beschlof, 
die 1500 Meter bis zur Kennebec Street, in 
der Pino wohnte, zu Fub zurückzulegen. 

Er bog in die Harvard Street ein und 
versenkte seine Hände in die Mantel- 
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taschen. Die ganze Sache war ihm ein 
wenig unbehaglich. So brennend er auch 
wünschte, diesen Fall aufzuklären, so sehr 
quälte ihn ein unbestimmtes Gefühl, daf 
sein Freund Tony Pino damit irgend etwas 
zu tun hatte. Was ihn so stutzig machte, 
war die Methode des Uberfalls. Pino hatte 
einmal vor Jahren mit seiner Bande einen 
ähnlichen ÜUberfall unternommen, aller- 
dings in viel kleinerem Rahmen. Damals 
hatte er zwar kein glaubhaftes Alibi, aber 
die Indizien reichten nicht aus, ihn vor Ge- 
richt zu stellen, obwohl die Polizei an seiner 
Täterschaft nicht zweifelte. 

Diesmal hatte er ein Alibi. Ein bomben- 
sicheres Alibi sogar. Er hatte mit seiner 
Frau und dem Ehepaar Costa in einem Re- 
staurant gegessen und getrunken und sich 
dabei ziemlich auffällig benommen. Gaines 
wuhte genau über Pinos Gewohnheiten Be- 
scheid. Merkwürdig — was hatte Pino in 
dem Restaurant zu suchen, in dem er sonst 
nie verkehrte, in dem aber häufig Polizei- 
offiziere zu finden waren? War das Ab- 
sicht? Konnte Pino gewußt haben, an 
diesem Abend ein großer Coup geplant 
war? Wollte er sich nur davor sichern, spä- 
ter in die Sache hineingezogen zu werden? 
Vielleicht war er sogar der Anstifter 
und wollte den Verdacht von sich ab- 
lenken... 

Gaines schüttelte diese Idee sofort wieder 
ab. Er war mit seinen Kombinationen in 
eine Sackgasse geraten. Er konnte ja nicht 
ahnen, mit welchem genialen Trick sich Pino 
dieses Alibi verschafft hatte. 


Frleichtert atmete er auf. Pino war zwar 
ein Verbrecher, aber Gaines glaubte noch 
immer an seinen anständigen Kern. Schließ- 
lich hatte Pino 24 Jahre lang ihren unge- 
schriebenen Pakt nicht verletzt: Nie hatte er 
ein Verbrechen in Gaines Bezirk verübt. 
Warum sollte er diesmal das stille Abkom- 
. men gebrochen haben? 

Es wäre eine höchst unangenehme Pflicht 
für Gaines gewesen, Pino verhaften zu müs- 
sen. Gaines fühlte sich noch immer in der 
Schuld des Italieners, den er vor 24 Jahren 
auf der Flucht so unglücklich angeschossen 
hatte, daß Pino nie in seinem Leben Kinder 
haben würde. Vor Gericht hatte Gaines un- 
zählige Male für Pino gebürgt. Er glaubte, 
wenigstens auf diese Weise einen Teil sei- 
ner Schuld abzufragen. Und Pino hatte sich 
+ auf seine Art erkenntlich gezeigt: Seine Kar- 
“ riere als Polizist verdankte Gaines nicht zu- 
letzt den Tips, die ihm der über die meisten 
Vorgänge in der Unterwelt informierte Pino 
zugesteckt hatte. Sie waren Freunde gewor- 
den — soweit das zwischen einem Polizisten 
und einem Verbrecher überhaupt möglich 
war. 

Gaines straffte sich. „Dummes Zeug!” 
brummte er. „Unsere Berufe vertragen keine 
Sentimentalität. Wenn er was mit der Sache 
zu tun hat, dann Gnade ihm Gott!" 

Er drückte auf die Klingel und gab seinem 
Gesicht einen unbefangenen Ausdruck. 

Pinos Frau öffnete ihm. Sie schien über- 
haupt nicht überrascht. „Hallo, Fred! Nett, 
dab du mal wieder vorbeikommst.” 

Fred Gaines nickte freundlich und legte 
seinen Mantel ab. „Ist Tony da?” 

„Er ist gerade beim Essen. Ist heute ein 
bischen später geworden.” 


Als Gaines eintrat, begrühte ihn Pino mit 
einem strahlenden Grinsen. Pino wischte 
sich den Mund mit einer karierten Serviette 
ab und fragte: „Soll Mary noch ein Gedeck 
für dich auflegen oder hast du schon ge- 
gessen?” 

Gaines nahm die Einladung dankend an. 

„Es gibt aber nur Ravioli”, sagte Pino ge- 
mütlich. „Mary kann dir natürlich auch ein 
Steak braten...” 

“ Gaines musterte seinen Freund unauf- 
fällig aus den Augenwinkeln. Was sollte 
diese geschäftige Gastfreundschaft? Das war 
doch sonst nicht Tonys Art. 

Pino mußte den forschenden Blick bemerkt 
haben. Kauend, eine Nuance weniger gön- 
nerhaft, erkundigte er sich: „Kommst du als 
Freund oder als Polizist?" 

„Du weiht genau, warum ich komme”, 
antwortete Gaines. 

„Keinen blassen Schimmer”, 
Pino, 

stell’ dich aber nicht dümmer, als du 
ist!" 

„Ach so", sagte Pino gedehnt. „Gestern 
abend die Sache bei Brink’s?" 

„Ja — hast du was damit zu tun?” 

„Aber Fred!” sagte Pino vorwurfsvoll. 
‚Ich habe doch gestern abend meinen fünf- 
zehnten Hochzeitstag gefeiert. An einem 
Feiertag arbeite ich doch nicht!" 

„Ja, ja, ich weiß”, sagte Gaines etwas 
abwesend. „Ein paar Polizisten haben dich 
gesehen.” 

„Na also — warum fragst du mich dann?” 

„Ich dachte, du hättest vielleicht was läu- 
ten gehört.” 

‚ „Nichts gehört”, sagte Pino und schenkte 
sich aus der Karaffe ein Glas Rotwein ein. 


schmatzte 


„Was glaybst du denn, wer dahinter 
stecken könnte?” 


: „Ich sagte doch schonfich habe nichts ge- 
ört." 


Nach einer Pause murmelte Pino undeut- 
lich: „Sieht mir verdammt nach Willie Sutton 
aus. Nach dem, was in den Zeitungen 
stand...” 

„Wir haben aber keine Anhaltspunkte, 
dab Sutton irgendwann in den letzten Mo- 
naten hier in Boston gewesen ist." 


„Der wird ja nicht gerade im Parkhotel 
abgestiegen sein”, grinste Pino. 

„Hast du nicht erfahren, ob er überhaupt 
hier gewesen ist?" fragte Gaines hartnäckig. 

„Aber nein — wo denkst du hin?” sagte 
Pino nachsichtig. „Ich habe soviel mit 
meiner neuen Tankstelle zu tun, daf ich 
mich überhaupt nicht mehr darum kümmere, 
was die Jungs in der Stadt so reden.” 

Er sieht mir ein bifjchen zu unschuldig 
aus, der alte Gauner, dachte Gaines. Ich 
werde ihm mal auf den Zahn fühlen. 

Er sagte: „Eigentlich darf ich es dir noch 
nicht verraten, aber abends steht es so- 
wieso in den Zeitungen: FBi hat sich schon 
eingeschaltet.” 

Gaines beobachtete scharf die Wirkung 
seiner Worte. Er kannte den höllischen Re- 
spekt der Unterwelt vor den FBi-Leuten. 

Pino zuckte unmerklich mit der Unter- 
lippe. „So?" sagte er einsilbig. 


Das Haus des geprellten Brillen-Joseph bei Boston wurde später von der Polizei durch- 


hatten die Meldung über die märchenhafte 
Belohnung von 235 000 Dollar (mehr als 
eine Million DM) in die entferntesten Winkel 
der Vereinigten Staaten getragen. Sie löste 
einen Goldrausch aus, wie man ihn an der 
Ostküste noch nie erlebt hatte. 

Am 18.Januar 1950 war es unmöglich, 
Flugkarten oder Eisenbahnbilletts nach Bo- 
ston zu erhalten. Die Invasion der Schatz- 
gräber hatte eingesetzt. Sie kamen aus 
New York und Chikago, aus St. Louis und 
Seattle, aus Miami und Los Angeles. Keine 
Behörde hat ihre Zahl registriert, aber es 
muhten viele Tausende gewesen sein: Aben- 
teurer, Privatdetektive, Hellseher, Kriminal- 
schriftsteller, Reporter, Handlinienleser, 
Wahrsager und gescheiterte Existenzen, die 
auf ihre letzte Chance vertrauten. 

Argwöhnisch belauerten sie sich gegen- 
seitig — hatte der andere schon eine Spur? 
Sie umschwärmten die Brink's Express Com- 
pany und das Polizeipräsidium, sie standen 
überall im Wege, Dutzende von ihnen wur- 
den als verdächtige Personen verhaftet und 
wieder freigelassen. Ihr nutzloses Treiben 
brachte die ohnehin übermüdeten und ge- 
reizten Polizisten zur Verzweiflung. 

Aus dem Bezirk North End, wo die Brink’s 
Express Company lag, häuften sich An- 
zeigen wegen Hausfriedensbruch und Be- 
lästigungen. Um 22 Uhr erhielt Oberkom- 
missar Wilson einen wütenden Anruf von 
der Verwaltung des Städtischen Friedhofs, 


sucht. Aber weder im Haus noch in der Garage oder im Garten wurde je ein Cent gefunden. Die Poli- 
zei konnte ja nicht wissen, daß O’Keefe von dem Millionenraub nur ganze 2000 Dollar bekommen hatte 


sichtigt zur Mitwisserin, als O’Keefe sich im Suff 
verriet. Von nun an waren ihre Schicksale verknüpft 


„Wenn du was erfahren solltest — wür- 
dest du es mir zuerst erzählen?” 

„Ehrensache”, sagte Pino. „Die FBl- 
Bullen kann ich sowieso nicht ausstehen.” 

Als Kommissar Fred Gaines eine Viertel- 
stunde später das Haus seines Freundes 
Tony Pino verließ, war er beinahe über- 
zeugt, daß Pino mit dem Raubüberfall bei 
Brink’s wirklich nichts zu schaffen hatte. 


Der Trubel, der das beschauliche Kultur- 
zentrum Boston am Abend des 17. Ja- 
nuar 1950 aus seiner Ruhe gescheucht hatte, 
war geringfügig gegemden Wirbel, der 24 
Stunden später ausbrach. 

Alle Zeitungen und Rundfunksender 


der an den Ostflügel des Hauses von 
Brink’s grenzte. 

Es hatte damit angefangen, dab einer 
der Schatzsucher über den eisernen Fried- 
hofszaun gestiegen war, weil er die Beute 
dort versteckt glaubte. Andere kletterten 
ihm nach, und bald streunten Hunderte auf 
dem Friedhof umher. Sie zertraten die Blu- 
menbeete, warfen Grabsteine der ersten 
Siedler Bostons um, die seit 300 Jahren 
hier friedlich geschlummert hatten. Ihre 
Taschenlampen scheuchten Fledermäuse 
aus den muffigen Gruften und Gewölben 
auf. Die Schatzsucher scharrten die Erde auf 
und öffneten die Särge. Die Skrupellosesten 
von ihnen hielten sich an den Goldzähnen 
schadlos, die sie den Leichen ausbrachen. 
Andere schlugen die Fenster der kleinen 
ehrwürdigen Kapelle ein und stürzten den 
Altar um, hinter dem sie den Schatz ver- 
muteten. Sie waren so besessen, dafh sie 
auch noch weiter suchten, als ein Überfall- 
kommando eintraf. 44 Schatzsucher wurden 
festgenommen und unter die Anklage der 
Grabschändung gestellt. 

Am nächsten Morgen war der nächtliche 
Spuk weggeblasen. Ein starker Polizei- 
kordon riegelte den Friedhof ab, der einem 
verwüsteten Schlachtfeld glich. 

Zur gleichen Zeit, da die Schatzgräber 
den Friedhof überfielen, sah Joseph 
O'Keefe in einem exklusiven Nachtklub. Er 
brütete über einem Glas Whisky. Es kostete 
ihn einige Anstrengung, sich auf dem Bar- 
hocker senkrecht zu halten. Mit bleierner 
Zunge bestellte er einen neuen Whisky. Es 
war sein vierzehnter an diesem Abend. 

„Nun machen Sie mal langsam Schluß 
mit dem Trinken”, riet die Barfrau. 

„Warum?” lallte Brillen-Joseph eigen- 
sinnig. „Schließlich bezahle ich ja — oder 
nicht?" 

„Schon gut, Mister”, sagte die Barfrau. Sie 
sandte einen abschätzenden Blick zu dem 
Gast hinüber. Eigentlich ein ganz prop- 
perer Bursche. Wenn man seine sinnlose 
Sauferei abzieht, hat er prima Manieren. 
Der Anzug ist piko bello, Hemd und Kra- 
watte auch. Hat wohl viel Kummer, der 
arme Kerl. Vielleicht ist ihm seine Frau da- 
vongelaufen. Nein, einen Trauring trägt er 
ja nicht. Auch nicht in der Westentasche. 
Sonst hätte ihn die Kerbe am Ringfinger 
verraten. 

Helen Poskus war länge genug im Fach. 
Sie kannte sich mit den Männern aus. 

Aber an dem hier scheint mehr dran zu 
sein als an den anderen. Das ist keiner 


von den jungen Angebern, die wie die 
Truthähne aufplustern. Das ist"aber auch 
keiner von diesen faden Managertypen, 
die ihr immer mit ausdruckslosen Augen in 
den Ausschnitt starren. Das ist ein Herr. 
Vielleicht ein Dozent von der Harvard- 
Universität oder ein Ingenieur. 

Schön ist er ja nicht gerade, dachte sie. 
Schiefe Nase, dünne Lippen und 'ne Platte. 
Aber die Augen! Wie glühende Kohlen! 
Wenn er einen ansieht, läuft es einem 
hei und kalt den Rücken herunter. Der 
hat keinen Kummer, entschied sie, der hat 
'ne Mordswut im Bauch. 

Helen Poskus strich sich ihr langes, blon- 
des Haar glatt und rückte näher an ihren 
Gast ran. O'Keefe drückte zerstreut eine 
Zigarette aus, die er gerade erst angezün- 
det hatte. Ohne aufzusehen, schob er sein 
Glas weg und deutete mit dem Zeige- 
finger darauf. 

Sie füllte es ihm wieder. Sie zuckte mit 
den Achseln: Soll mir doch egal sein, ob 
der sich zu Tode säuft. Aber dann keimte 
in ihr die Neugierde auf, vielleicht auch 
etwas Mitleid. 

„Wollen Sie nicht lieber zwischendurch 
einen Kaffee trinken?” schlug sie vor. 

O'Keefe schnippte mit den Fingern. „Vie- 
len Dank", murmelte er. „Ich bleibe beim 
Whisky." 

Wenn er doch nur nicht so unnahbar 
wäre, dachte Helen Poskus. Es ärgerte sie, 
aber gleichzeitig reizte es sie. Vielleicht 
kannst du mit ihm ins Gespräch kommen. 
Aber wie? 

„Haben Sie ‘ne Zigarette?” fragte sie 
schließlich. 

O'Keefe langte automatisch in seine 
Rocktasche und reichte ihr ein Päckchen 
Lucky Strike über die Bar. Dabei sah er 
sie zum erstenmal richtig an. „Bitte.” 

Sie dankte mit einem leisen Senken der 
Augenlider, und ihr Haar streifte sein Ge- 
sicht, als er ihr Feuer gab. Helen Poskus 
hatte Übung im Umgang mit Männern. 

Was für gepflegte Finger er hat, dachte 
sie. Schmal und doch kräftig. 

Wie hübsch golden ihr Haar glänzt. Es 
war das erstemal seit Stunden, dah O’Keefe 
nicht mehr an die Demütigung durch die 
Bande dachte, die ihm seinen Anteil ver- 
weigerte. 

„Wie heißen Sie?” fragte er unvermittelt. 

„Helen Poskus.” 

Brillen-Joseph versuchte im Sitzen eine 
Verbeugung. Sie mihlang. Um ein Haar 
wäre er von seinem Hocker gefallen. „Mein 
Name ist Joseph O’Keefe. Trinken Sie noch 
einen mit mir?” 

„Gern", lächelte Helen Poskus. Langsam 
scheint er aufzutauen, dachte sie mit freund- 
lichem Spott. 

„Arbeiten Sie in der Harvard-Universi- 
tät?" erkundigte sie sich beiläufig. 

„Bin freiberuflich tätig”, sagte er mit 
dünner Ironie. „Ist einträglicher, aber auch 
risikoreicher.” 

Sie verbarg routiniert eine leichte Ent- 
täuschung. 

O'Keefe sah durch einen Nebel hindurch 
das hübsche Gesicht des Mädchens. Auf 
einmal fühlte er sich so elend wie nie zu- 
vor. In seinen Ohren rauschte es. Kalter 
Schweih brach aus allen Poren. 

Sein Gesicht wurde grau und fahl. Die 
Maske des selbstbewußten Gentleman glitt 
herab. O’Keefe lie es widerstandslos ge- 
schehen. Er machte nicht einmal den Ver- 
such, sich gegen die Tränen zu wehren. 

Helen Poskus starrte fassungslos ihren 
Gast an. Sie winkte einen Kellner herbei. 
Behutsam geleiteten sie O’Keefe durch ein 
Spalier mokanter Blicke ins Büro. Sie leg- 
ten den betrunkenen O’Keefe auf eine 
Couch. Helen schob ihm ein Kissen unter 
den Kopf... 

„Gehen Sie nicht weg!” greinte O’'Keefe. 

Helen setzte sich neben ihn auf die 
Couch und öffnete den obersten Knopf 
seines Hemdes. Der arme Kerl, dachte sie 
mitfühlend. Was muß er durchgemacht ha- 
ben! Wenn ich ihm doch nur helfen könnte. 

Sie strich ihm sanft über die Stirn. Noch 
immer liefen die Tränen über sein Gesicht. 

Plötzlich richtete sich O’Keefe kerzen- 
gerade auf und schrie: „Diese verdammten 
Schweine! Ich leg sie alle um, wenn sie 
meinen Anteil nicht herausrücken! Ich hetz 
ihnen die Polizei auf den Hals, und wenn 
ich selbst dabei draufgehel" 

Helen erlebte verständnislos den Aus- 
bruch mit. Um seinen Anteil betrügen? Also 
ist er Geschäftsmann. Aber was hat die 
Polizei damit zu tun? 

Da fiel es ihr wie Schuppen von den Au- 
gen. Sie hatte es mittags in der Zeitung 
gelesen, worüber die ganze Stadt sprach. 
Sie hatte später von der riesigen Beloh- 
nung erfahren, die auf die Ergreifung der 
Brink's-Räuber ausgesetzt war. 

Und dieses betrunkene, weinerliche Häuf- 
chen Elend mufjte einer von ihnen sein. 
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Ein vom 
ruhelosen Herzen 
Von Stefan Olivier 
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Unschuld 


Die letzte Fortsetzung schloß: Michael 
wartet noch eine Weile. Dann fegt er Hefte 
und Bücher vom Tisch herunter und schiebt 
den Tisch an den Schrank heran. Bevor er 
den Stuhl holt, legt er das Lasso und das 
rote Halstuch, das er zum Verbinden der 
Augen brauchen wird, griffbereit auf den 
Tisch. Er macht das sehr denn er 
hat auf einmal rasendes Herzklopfen. Das 
ärgert ihn. Wer Herzklopfen hat, der 
hat Angst. Er will keine Angst haben. 


ur selten erinnerte sich später der 

Junge an die dunkelste Stunde 

seines Lebens; aber sonderbar: 

wenn er es tat, dann waren nie- 
mals Gefühle der durchstandenen Angst 
und Verzweiflung damit verbunden, son- 
dern nur solche der Scham. Der Scham, 
weil er alles so unvollkommen vorberei- 
tet hatte und weil er im letzten Augen- 
blick, als es schon zu spät gewesen war, 
gern zurückgewollt hatte, um zu leben — 
nur zu leben, 

Diese überwältigende Scham stand am 
Anfang seines neuen Daseins, und nur 
nach und nach sollte das zurückgekehrte 
Glük sie in einen verborgenen Winkel 
seines Unterbewußtseins verdrängen, wo 
sie dann nach Jahren endlich verging... 
! Nachdem er den Stuhl mit dem Fuß um- 

gestoßen hatte, war seine letzte Wahrneh- 
mung ein Krachen gewesen. Es war so 
laut, daß er glaubte, die ganze Welt müßte 
es hören. Irgendwie brachte er einen sechs- 
schüssigen Colt damit in Verbindung, und 
da er fast gleichzeitig einen gewaltigen 
Schlag gegen’ die Schläfe spürte, nahm er 
die tröstende Vorstellung mit in die Dun- 
kelheit, daß im letzten Augenblick der 
Sheriff von seiner Waffe Gebrauch ge- 
macht hätte, um ihm das schmähliche Ende 
eines Pferdediebes zu ersparen. 

Die Dunkelheit um ihn war purpurn. Er 
dachte: Jetzt bin ich tot — und er war be-“ 
gierig, zu erfahren, was nun geschehen 
würde; aber zunächst geschah nichts in der 
dumipfen Stille. 

Erst eine ganze Weile später regte sich 
ein heftiger Schmerz in seinen Schläfen. Er 
hörte eine Tür klappen, ganz weit fort. 
Erstaunt machte er die Augen auf; aber er 
konnte nicht sehen. Er hob die Hand und 


wunderte sich, daß die Hand ihm gehorchte; 
er zog das Tuch von den Augen und sah 
sich benommen um. 


Halb über ihm stand ein Tisch, daneben 
lag ein umgestürzter Stuhl, und dahinter 
ragte, himmelhoch wie ein Wolkenkratzer, 
die Schmalwand des weißen Schrankes. 
Ganz oben, unterhalb der Kante, da, wo der 
Garderobenhaken gewesen war, sah er 
zwei splittrig ausgerissene Löcher. 


In diesem Augenblick kamen Schritte 
über den Flur, die Tür ging auf, und dann 
rief Fräulein Pierowskis entsetzte Stimme: 
„Michael!” 

Er ließ sich zurücksinken und schloß die 
Augen. Die Scham versengte ihn. — 

_ Tina sah mit einem Blick die Schlinge 
um den Hals des Jungen, den umgestürz- 
ten Stuhl und den ausgerissenen Garde- 
robenhaken. Großer Gott, was für irr- 
sinnige Sachen stellte so ein Junge an! 
Prügel mußte er haben! Eine ordentliche 
Tracht Prügel! 


„Michael!“ schrie sie. „Herrgottnochmal, 
ist das eins von deinen verrückten Spie- 


‚len? Von wem hast du denn das gelernt?” 


Sie beugte sich über ihn und sah die blu- 
tige Stelle an seiner Schläfe. „Den Hals 
hättest du dir brechen können!” schrie sie. 
„Und eine Gehirnerschütterung hättest du 
kriegen können!“ Sie nahm ihm das Lasso 
ab. „Mit so was darf man doch nicht spie- 
len! Dabei kann man sterben!” 


Bei dem Wort „sterben“ kam plötzlich 
der Schreck mit ganzer Wucht über sie, 
und das steigerte ihren Zorn noch. „Pier- 
runje!“ schrie sie. „Lausebengel, verflixter! 
Bist du nicht groß genug, um das zu 
wissen?” 


Sie riß ihn hoch, aber er war noch so be- 
nommen, daß er taumelte. „Da hast du’s”, 
schrie sie außer sich, „Verfluchte Lerge! 
Ganz duselig bist du davon!“ Sie hob ihn 
auf die Arme und schleppte ihn zum Bett 
hinüber. „Radfahren darfst du — reiten 
darfst du — ins Kino gehen darfst du... 
alles, alles! Und dann machst du so ver- 
dammte Dummbheiten! Dresche müßtest du 
haben! Richtige Dresche! Mit dem Stock!’ 

Schwer atmend ließ sie ihn aufs Bett 
gleiten. Er drehte den Kopf zur Wand und 
blieb still liegen. Mit zitternden Händen be- 
tastete sie Wunde an seiner Schläfe. 
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Ja, shäm dich nur“, schrie sie unterdes- 
sen. „Grund genug hast du!“ 

Die Wunde war nicht tief, das beruhigte 
sie ein wenig, aber dennoch schimpfte sie 
weiter in ihrer naturhaften, vulkanischen 
Art, mit hoher, harter Stimme und rollen- 

fen R's. 

ie beugte sich über seine Füße, um ihm 
die Schuhe abzustreifen. Ihre Hände be- 
rührten Papier. Ein paar herausgerissene 
Heftseiten. Sie wollte sie zur Seite fegen, 
da erkannte sie seine steife, ungelenke 
Schrift: Herrn Rechtsanwalt Martin Quant. 

Sie wurde plötzlich still. ? 

Lieber Vater, wenn du diesen Brief liest, 
bin ich tot... 

Sie griff nach dem anderen Zettel: Lie- 
ber Bruns! Ich schenke dir mein Fahrrad... 

Und der dritte: Frau Erna Weitemeyer. 
Liebe Mutti, wenn du diesen Brief liest, bin 
ich tot. Es grüßt dich dein Sohn Michael 
Pierowski .... 

Stille — 

Tina hörte ihr eigenes Herz schlagen. Sie 
atmete tief und zitternd. Langsam drehte 
sie sih um. Der Junge lag immer noch 
ganz still, mit dem Gesicht zur Wand. 

„Michael.* 

Er antwortete nicht. 

Sie warf sich über ihn und riß ihn zu 
sih herum. „Michael!“ schrie sie. 

Er sah sie mit großen Augen an. 

„Du darfst das nie wieder tun! Hast du 
mich verstanden? Nie wieder!“ 

Er nickte. 

.Sie sprang auf und holte das Lasso, Sie 
lief damit in die Küche, nahm ein Messer 
aus der Schublade und schnitt es mit hef- 
tigen Bewegungen in kleine Stücke. Sie 
war ganz weiß im Gesicht, 

Mitten in ihrer Beschäftigung fuhr sie 
hoch und lauschte. Sie ließ Messer und 
Lasso fallen und stürzte in sein Zimmer 
zurück. 

Nein, es war nichts geschehen. Er lag 
noch immer in seinem Bett. Er hatte wieder 
das Gesicht zur Wand gedreht und tat als 
ob er schliefe. 

Als sie hinausging, ließ sie alle Türen 
offen. In der Diele sah sie den Brief liegen. 
Sie überflog ihn, faltete ihn flüchtig zusam- 
men und steckte ihn in die Tasche ihres 
Kleides. Dann vollendete sie in der Küche 
ihr Zerstörungswerk. Nachdem sie das zer- 
stückelte Lasso in den Abfalleimer gewor- 
fen hatte, setzte sie sich an den Tisch, 
stützte den Kopf in beide Hände und blieb 
in dieser Stellung ein paar Minuten bewe- 
gungslos sitzen. 

Es war, als hätte die kurze Ruhepause 
das Chaos in ihrem Innern geordnet. Als 
sie sich erhob, waren, ihre Bewegungen 
ruhig und überlegt. Sie nahm ein Glas aus 
dem Schrank und füllte es halb mit Was- 
ser, damit ging sie in ihr Zimmer und nahm 
aus der Nachttischschublade zwei Schlaf- 
tabletten. Geduldig sah sie zu, wie die 
Tabletten langsam im Wasser zerfielen. 

Dann ging sie zu dem Jungen hinüber. 
und setzte sich zu ihm. „Michael“, sagte 
sie leise und freundlich, „komm, trink das. 
Es ist gegen die Kopfschmerzen.“ 

Er richtete sich verstört auf. 


„Du brauchst keine Angst mehr zu 
haben“, sagte sie. „Du brauchst auch nicht 
mehr zur Schule. Aber du mußt das hier 
trinken, damit du keine Schmerzen mehr 
hast. Du hast doch Schmerzen, nicht 
wahr?“ 

Er nickte, 

Sie hielt ihm das Glas hin. 

„Alles!* sagtesie, als ergetrunken.hatte, 
schwenkte den Rest mit der milchigen 
Flüssigkeit um und hielt ihm das Glas noch 
einmal an die Lippen. Dann zog sie ihm 
die Schuhe aus und schob ihm das Kopf- 
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kissen zurecht. „Nun bleib still liegen“, 
u sie, „bis die Kopfschmerzen vorbei 
sind.” 

Wieder ließ sie alle Türen offen. Sie 
wußte, sie würde ihn nie mehr allein lassen 
können. Wieder setzte sie sich in der 
Küche an den Tisch und verharrte in der 


starren Haltung einer Meditierenden, den 


Kopf in die Hände gestützt. 


Draußen dunkelte es schon, als sie sich . 


endlich erhob und nach dem Jungen sah: Er 
schlief fest. 
„Michaell” sagte sie. 
Er antwortete nicht. 
Sie rüttelte ihn bei den Schultern. „Mi- 


&hael, hörst du mich?“ 


.. Er blieb still, und als sie ihn losließ, fiel 
er wie leblos zurück. 

Sie stand auf, zog ihren Mantel an und 
verließ leise die Wohnung. 

Sie ging denselben kurzen Weg, den sie 
in der Nacht seines Fieberanfalls gegangen 
war, zur nächsten Telefonzelle. Und wie 
damals suchte sie einen Namen im Tele- 
fonbuch; nur waren diesmal ihre Hände 
ruhiger, als sie die Seiten umblätterten. 
Sie suchte den Buchstaben W. Langsam 
fuhr ihr mattgefärbter Fingernagel die 
Reihe der Namen herunter und hielt dann 
an: Weitemeyer, Wilhelm C., Feinkost... 

Sie nahm den Hörer ab, steckte zwei 
Geldstücke in den Schlitz und wählte be- 
dächtig die Nummer. — 


Wilhelm C. Weitemeyer kam am Mor- 
gen des nächsten Tages von seiner Fahrt 
zur Markthalle nicht zurück, Statt dessen 
rief er um zehn zu Hause an. Er hätte den 
ganzen Vormittag in der Stadt zu tun, 
sagte er, und Erna möchte um halb elf die 
Butterlieferung annehmen, und sie möchte 
ein bißchen auf das neueingestellte Mäd- 
chen achten, die wäre ja ein bißchen 
schluderig, und zum Mittagessen wäre er 
wieder da. 

Aber Erna mußte auch mit dem Mittag- 
essen auf ihn warten. 

Als er endlich kam, war die Suppe kalt 
und das Fleisch trocken. Aber das küm- 
merte ihn nicht. Er wollte gar nicht essen. 
Er setzte sich an den Tisch, zog einen Um- 
schlag aus der Tasche, entnahm ihm einen 
steifen Bogen Papier und faltete ihn um- 
ständlich auseinander. „Da, lies das mal“, 
sagte er zu Erna. 


Sie hielt den Bogen weit von sich, in 


„Ich habe Kinder als Dirigenten auch nicht gerne“ 


letzter Zeit wurden ihre Augen schlecht, 
aber sie hatte sich noch nicht entschließen 
können, eine Brille zu bestellen. 

Sie gab ihm den Bogen zurück. „Lies du. 
Hier ist so schlechtes Licht.” 

„Wie du willst”, sagte er gelassen, zog 
seine Brille aus der Brusttasche und setzte 
sie feierlich auf die Nase. 

„Was ist das denn?” fragte sie. „Du tust 
ja so komisch.” 

„Hör zu”, sagte er und begann zu lesen: 
„Zwischen Frau Christine Pierowski, wohn- 


haft in Hamburg und so weiter..., einer- 
seits, und dem Ehepaar Wilhelm und Erna 
Weitemeyer, wohnhaft und so weiter..., 
andererseits, ist heute folgender Vertrag 
geschlossen worden...“ 

Erna riß ihm mit einer schnellen Bewe- 
gung den Bogen aus der Hand, stand auf 
und ging damit zum Fenster. Sie hielt den 
Brief weit von sich, und mit eingekniffenen 
Augen las sie: 


»... folgender Vertrag geschlossen wor- 
den: 


$ 1. Frau Christine Pierowski ist da. 
mit einverstanden, daß ihr unehelicher 
Sohn Michael Pierowski mit dem heutigen 
Tage wieder bei seinen bisherigen Pflege. 
eltern wohnen soll, 

$ 2, Frau Christine Pierowski verzichtet 
mit Inkrafttreten dieses Vertrages auf das 
Sorgerecht für ihren Sohn zugunsten des 
Ehepaares Wilhelm und Erna Weitemeyer, 

$ 3. Frau Christine Pierowski erklärt sich 


ferner damit einverstanden, daß das Ehe- 


paar Wilhelm und Erna Weitemeyer ihren 
Sohn Michael an Kindesstatt annimmt; sie 
verzichtet damit auf alle Rechte, die aus 
dem Mutter-Kind-Verhältnis bisher her- 
vorgingen, 

$ A. Dieser Vertrag ist geschlossen wor. 
den vorbehaltlich der Genehmigung des 
Vormundschaftsgerichtes ...“ 

Erna warf ihrem Mann einen Blick zu, 
Ihr Gesicht war dunkelrot vor Aufregung, 
Dann las sie den Text noch einmal ganz 
langsam durch, ihre Lippen bewegten sich 
dabei. Die beiden Unterschriften las sie 
laut: „Wilhelm C. Weitemeyer — Chri- 
stine Pierowski.* 

Sie ließ das Blatt sinken, kam an den 
Tisch zurück’ und fiel schwer auf den Stuhl, 
„Ich verstehe das nicht, Wilhelm ... Nein, 
ich verstehe überhaupt nichts...“ Ihre 
Stimme schwankte, und sie kämpfte gegen 
die Tränen an. „Wilhelm, erklär mir das 
doch mal, Das kann doch gar nicht stim- 
men...” 

„Es stimmt aber“, sagte er lächelnd. 

„Aber wieso denn?" 

„Paß auf: Gestern abend hat sie ange- 
rufen, so gegen acht, als du bei der Paat- 
schen warst. Ich wollte gerade weg zum 
Doppelkopf. Ob sie mich mal sprechen 
könnte, sagte sie, es wäre sehr dringend. 
Warum, frage ich. Ich ahnte gleich, dafi da 
was nicht stimmte, sie hatte so eine 
komische Stimme. Es handelt sich um den 
Jungen, sagt sie. Aha! denke ich. Sie sagt, 
ob ich zu ihr in die Wohnung kommen 
könnte, sie könnte nicht weg, der Junge 
wäre krank...“ 

„Krank?“ fragte Erna erschrocken. 

Er klopfte beruhigend ihre Hand. „Er ist 
schon wieder in Ordnung. Also ich hol das 
Auto aus dem Stall und fahre los. Sie hat 
'ne ganz anständige Wohnung in der Cäci- 
lienstraße. Wo ist der Junge? frage ic. 


Nebenan, sayt sie, er schläft. Und dann 
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nur Pril! Strahlend 
sauber sind Scharniere, 
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alles trocknet von allein 
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legt sie los, t 
weißt, du, wie« 
Herr Weiteme: 
Jungen wiede: 
rührt der Schle 


tue so, als mü 


Sie darum, He: 
„O Wilhelm‘ 
nach ihrem Tas 
dem Jungen? E 
„Gar nichts, 
Ich sage ganz ı 
gern, Frau Pie 
men Sie und w 
derselbe Zirku 
nein, sagt sie 
heulen, und 
Gründe, Also « 
Zeit nach dir < 
„Wilhelm“, 
„Das ist mit 
den, daß er | 
niht in die 
sich rumgetrie 
hat er tatsächl; 
nur so ein du 
ernst gemeint 
„Was denn, 
„Na, es wa 
versuch...“ 
„Ogottegott 
„Aber es wa 
Erna hörte 
sagte sie, „wei 
„Da hat sie 
weitergeht ur 
tung ja gar nic 
„Nein“, rief 
„Na, ich hal 
habe ich gesa 
geregelt ist. E 
ich gesagt, ei 
mehr zu rütte 
standen. Und | 
Notar geweseı 
Vertrag. „Dai 
„Und das 
fragte sie. 
„Das geht | 
habe schon m 
Sie schwieg 
leise: „Und — 
„Nach dem} 
Sie sah ersc 
das ist doch j 


# 
= n Jo 
— - \/ — 
N 
® 
terscheibe hmen d -griffe 
= Inde Fens Fensterra un 
3 
= 
so klar wird Glas 
. 
© 
= 


st da- 
2licher 
utigen 
’flege- 


zichtet 
uf das 
an des 
neyer, 
irt sich 
S Ehe. 
"ihren 
mt; sie 
ie aus 
T her- 


N wor- 
ıg des 


ick zu, 
egung. 
l ganz 
en sich 
las sie 
- Chri- 


an den 
Stuhl, 
. Nein, 
* Ihre 
gegen 
nir das 
t stim- 


1d. 


Auch 
hier der 
richtige 


Griff: 


rahlend 
arniere, 
ackierte 
hne daß 
let. Und 
n allein 
nk Pril! 


legt sie los, ganz sanft und freundlich, 
weißt, du, wie ein Kind, das was haben will. 
Herr Weitemeyer, sagt sie, wollen Sie den 
Jungen wieder nehmen? Ich denke, mich 
rührt der Schlag, aber ich sage nichts und 


tue so, als müßte ich überlegen. Ich bitte 


Sie darum, Herr Weitemeyer, sagt sie...” 


„O Wilhelm“, schluchzte Erna und suchte 
nach ihrem Taschentuch. „Was ist denn mit 
dem Jungen? Es ist doch was mit ihm?“ 

„Gar nichts, Erna, gar nichts. Paß auf: 
Ich sage ganz ruhig: An sich natürlich sehr 
gern, Frau Pierowski, aber nachher kom- 
men Sie und wollen ihn wiederhaben, und 
derselbe Zirkus geht von neuem los. Nein, 
nein, sagt sie und fängt beinahe an zu 
heulen, und dann erzählt sie mir die 
Gründe. Also der Junge hat sich die ganze 
Zeit nach dir gesehnt, Erna...“ 

„Wilhelm“, schluchzte Erna, „wirklich?“ 

„Das ist mit der Zeit so schlimm gewor- 
den, daß er Dummheiten machte, Er ist 
niht in die Schule gegangen und hat 
sich rumgetrieben, und gestern... gestern 
hat er tatsächlich versucht — na ja, es war 
nur so ein dummer Versuch, sicher nicht 
ernst gemeint...“ 

„Was denn, Wilhelm? Sag doch!” 

„Na, es war so 'ne Art Selbstmord- 
versuch...“ 

„Ogottegott!” 

„Aber es war nicht ernst gemeint.“ 

Erna hörte zu weinen auf. „Weiter“, 
sagte sie, „weiter!“ 


„Da hat sie eingesehen, daß es so nicht‘ 


weitergeht und daß sie die Verantwor- 
tung ja gar nicht tragen kann.“ 

„Nein“, rief Erna, „das kann sie nicht!” 

„Na, ich hab natürlich ja gesagt. Aber, 
habe ich gesagt, nicht eher, als bis alles 
geregelt ist. Einen Vertrag will ich, habe 
ich gesagt, einen Vertrag, an dem nicht 
mehr zu rütteln ist, und sie war einver- 
standen. Und heute morgen sind wir beim 
Notar gewesen.“ Er legte die Hand auf den 
Vertrag. „Da ist er. Notariell beurkundet.“ 

„Und das Vormundschaftsgericht?“ 
fragte sie. 

„Das geht garantiert in Ordnung. Ich 
habe schon mit Fischer gesprochen.” 

Sie schwieg eine Weile. Dann fragte sie 
leise: „Und — wann kommt er?“ 

„Nach dem Mittagessen.“ 

Sie sah erschrocken auf die Uhr. „Aber 
das ist doch jetzt!“ 


Sie wollte aufspringen, aber er hielt sie 
fest. „Bleib sitzen, Erna. Er kommt ganz 
von selber. Bleib man sitzen. Beruhige 
dich erst mal. Wenn er kommt, mußt du 
ganz ruhig sein." 

Sie zwang sich, sitzen zu bleiben und an 
etwas anderes zu denken. „Jetzt ist deine 
Suppe ganz kalt“, sagte sie. 


Er griff nach dem Löffel. „Schad’ nichts“, 


antwortete er heiter und begann zu essen. 

Sie sah ihm zu. „Und — sie will ihn nie 
besuchen?“ fragte sie, 

„Nie“, sagte er zwischen zwei Löffeln, 
„Du hast doch den Vertrag gelesen. Sie 
verzichtet auf alle Rechte. Er heißt dann 
wieder Willi Weitemeyer — nee, Michael 
Weitemeyer. Aber wir können ihn ja Willi 
nennen.” Er lachte leise. „Das soll er sich 
dann aussuchen.“ 

„Wir können sie ja mal einladen”, sagte 
sie, „sonntags zum Kaffee oder so...“ 

„Hm —“, machte er. 

„Sie liebt ihn doch auch“, sagte sie, 

„Na, wenn schon.“ Er überlegte. „Nee, es 
ist besser, wenn der Junge sie dann gar 
nicht mehr sieht.” 

Ihr Herz strömte über vor Dankbarkeit 
gegen das Geschick und gegen das Fräu- 
lein Pierowski. Sie war bereit, alles zu 
verschenken, was sie an Liebe übrig hatte. 
„Ih finde, man sollte sie trotzdem mal 
einladen“, sagte sie mitleidig. 

„Mal sehen“, brummte er. 

Es klingelte, und sie fuhr hoch. „Ist er 
das?“ 

„Ruhig, Erna, ruhig! Geh hin. Aber fang 
nicht gleich zu heulen an.” 

Sie atmete zitternd ein, strich sich das 
Kleid glatt und ging hinaus. 

An der Tür blieb sie einen Moment 
stehen, Dann öffnete sie. 

Der Junge trug den Anorak und die 
karierte Mütze, die sie ihm im Herbst ge- 
kauft hatte. Neben ihm stand ein Koffer. 
Er sah ernst zu ihr auf. 

„Da bist du ja, mein Junge“, sagte sie 
mühsam. 

Er lächelte schweigend. 

Einen Augenblick war sie versucht, in 
die Knie zu fallen und ihn an sich zu 
reißen. Aber dann bückte sie sich nur nach 
dem Koffer. „Na, dann komm mal rein“, 
sagte sie. „Vati wartet auch schon auf 
dich.“ Nachher war sie sehr stolz, daß sie 
sich in diesem schönsten Augenblick ihres 
Lebens so überlegen benommen hatte. 


Bevor sie die Tür schloß, warf sie einen 


‘Blick über die Straße. Auf der gegenüber- 


liegenden Seite hielt ein Taxi. Sie sah ein 
Gesiht durch die Scheiben: blaß, mit 
großen Augen. Das Gesicht wandte sich ab, 
und dann fuhr das Taxi schnell davon. 


* 

Der Rechtsanwalt Martin Quant trat aus 
dem Hause seiner Schwiegereltern, Es war 
fast dunkel, und vom anderen Alsterufer 
ng die Lichter von Harvestehude her- 
über. 

Er blieb vor der Tür stehn und zündete 
sich eine Zigarette an, dabei blickte er auf 
den roten Karman, der im Licht der Haus- 
türlampe auf ihn wartete. Seit heute ge- 
hörte der Wagen nicht mehr Marion Bur- 
mester, sondern Susanne Quant. Es war 
eine Art nachträgliches Hochzeitsgeschenk. 

Hochzeitsgeschenk! Man konnte es auch 
Kapitulationsgeschenk nennen. Martin 
hatte kapituliert. Heute nachmittag, 

Susanne wohnte noch immer bei ihren 
Eltern, obwohl die vierzehn Tage längst 
vorüber waren. 

„Ach, Martin“, hatte sie damals gesagt, 
als er sie hatte abholen wollen, „mir ist 
immer noch so elend. Bitte, sei nicht böse. 
Ich habe ja große Sehnsucht nach unserer 
Wohnung, aber wenn ich mir vorstelle, 
welche Mühe ich dir mache... du hast es 
ja nicht leicht... Jeden Tag zu van Roden 
— und zwischendurch aufs Gericht — und 
dann die Arbeit zu Hause... Laß mich 
noch ein paar Tage hierbleiben.” 


Er hatte eingewilligt, aus Müdigkeit. 
Und dann hatte sie den ersten Pfeil ab- 
geschossen: „Martin, wie schön wär's, 
wenn du bei Papi arbeitetest.“ + 


In den folgenden Tagen war es immer 
wieder darauf hinausgekommen. Heute 
auch. Und heute hatte er kapituliert: 

Sie liegt auf der Couch. „Es tut mir so 
leid, Martin.“ Sie lächelt schmerzlich. 
„Vielleicht eigne ich mich nicht zum Kin- 
derkriegen. Vielleicht hast du die ver- 


. kehrte Frau geheiratet...” 


„Red doch keinen Stuß“, sagt er und 
denkt: verkehrte Frau geheiratet... ver- 
kehrte Frau geheiratet... 

„Dabei freue ich mich so auf das Kind“, 
sagt sie und faßt nach seiner Hand. „Ich 
muß es eben durchstehn, nicht? Mutti sorgt 
ja auch rührend für mich.“ 


„Es wird schon.alles klappen“, sagt er ge- 
quält. „Jede Frau muß das durchmachen.“ _ 

„Ja, ja. Aber bei mir ist es anders. Du 
bist ja ein Mann; du kannst dir das gar 
nicht vorstellen. Du meinst, es wäre so 
leicht.“ Und sie verzieht den Mund, als 
wollte sie weinen. 

Erschrocken streichelt er ihre Hand. 
„Aber nein, Susanne, ich stell's mir sogar 
sehr schwer vor.” 

Und er denkt: wenn das Kind nur schon 
da wäre, damit man wieder vernünftig mit 
ihr reden kann. 

Sie lächelt wieder. „Ich bin eine alte 
Heulsuse. Entschuldige.“ 

„Nein, gar nicht“, sagt er. „Du bist schon 
ganz in Ordnung.” 


Wenn Sie 
schon einmal 
dabei sind: 
Die gleiche 
Pril-Lösung 
entferntauch 


Schmutz 
ohne Mühe. 
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kraft. Ob Fenster, Scheiben, Rahmen, Fenster- 
bretter, Griffe, Heizungskörper oder Gardinen- 

leisten. — Pril reinigt älles schnell und gründlich. 
Darum: Nutzen Sie die Vielseitigkeit von Pril 
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Ich weiß, 
sie weißes 
PERLON 


bleibt" 


weiß werden lassen. 


Durch 
Nylon wirklich weiß 


Durch tanginon haben Sie immer 
wieder neue Freude an dem strah- 
lenden Weiß Ihrer PERLON-Wäsche. 
Tanginonist dasSpezial-Feinwasch- 
mittel für weißes PERLON und 
Nylon, denn es enthält Wirkstoffe, 
die auf schonende Weise vergilbtes 
und vergrautes PERLON wieder 


regelmäßig tanginon- 


immer wieder weißes PERLON 


Das muss 


herunter 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees 
Neunzehn”: Die „Ärztliche Rundschau” schreibt in 
Heit 7/36: „ ‚Dragees N zuver- 
lässig bei völliger Unschädlichkeit, auch bei fort- 
geseiziem Gebrauch.” — „Hippokreies, Zeit- 
schrift für die praktische Heilkunde”, Heft 18/5t: 
dab durch ‚Dragees Neunzehn’ nicht nur 
keine Gewöhnung eintritt, sondern auch eine un- 
Gewichtszunahme 


erwünschte vermieden wird.” 
Ihre Apotheke hat „Dragees Meunzehn” 
immer Packung mit 40 Stück; Klinik- 


vorrätig. 
packung mit 150 Stück. 


FR FRN 


Nichtnur ausEitelkeit,sondernvorallem 
der Gesundheit wegen (sagt der Arzt) 
soll man zureichliches Übergewicht be- 
kämpfen. Häufig ist Darmträgheit eine 
wesentliche Ursache der Korpulenz:: Die 
NahrungbleibtzulangeimDarm undwird 
zu gründlich ausgenutzt. Darum sollten 
Korpulenteden$ echselkräftigan- 
regenundfürtäglich zweimaligenStuhl- 
gang sorgen. Dann wird das Gewicht mit 
der Zeit ganz von selbst heruntergehen. 


' Der Galleforscher Prof. Dr. med. H. Much hat ein 


Präparat geschaffen, das im Gegensatz zu solchen 
Abführmitteln, die nur einseitig auf den Dickdarm 
wirken — gleichzeitig auf alle vier Organe, näm- 
lich die Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm, 
in schonendster Weise wirkt. Essind die „Dragees 
Neunzehn"“. Nur diese 


einzigartigen Wirkstoff 
„Extr. Fei.suis 
regt die Leber zur verstärk- 
ten Galleproduktion an und 
reguliert damit auf natür- 
liche Weise auch die gesam- 
te Darmtätigkeit. Eine Kur 
mit „Dragees Neunzehn“ 
belebtund verjüngtdengan- 
zen Organismus. 

Sie einmal einen Versuch. 


„Ach“, sagt sie, „ich mach mir ja auch so 
Sorgen.” 

„Was für Sorgen?“ fragt er unbehaglich. 

„Ach wegen dir und — wegen Papi.“ 

„Wieso denn?“ fragt er, aber er weiß 


“ schon, worauf sie hinaus will. Er ist auch 


schon weich. Sie braucht nur noch nachzu- 
stoßen, dann fällt er um. Herrgottnochmal, 
es ist ja auch alles egal. Einmal wird er 
doch nachgeben. Warum nicht gleich jetzt? 

„Wenn Papi mal nicht mehr — wenn er 
mal nicht mehr arbeiten kann, wer soll 
ihn dann ersetzen? Dr. Henschke etwa? 
Wir wären dann ganz auf ihn angewiesen. 
SS glaube nicht, daß er so tüchtig ist wie 

Er schweigt. Ein bißchen wehrt es sich 
noch in ihm. 

„Martin“, sagt sie, „willst du es nicht 
meineiwegen tun? Und — wegen unseres 
Kindes?“ 


Er seufzt. Also gut! Sie hat's erreicht — 


Nachher klopft Burmester ihm väterlich 
auf die Schultern. „Mein lieber Junge, ich 
wußte doch, daß du vernünftig bist.“ Zum 
erstenmal duzt er ihn wieder, „Also 
wann?” 

„Nicht vor dem ersten Juli”, antwortet 
Martin. „Ich kann van Roden nicht einfach 
im Stich lassen.” 

„Gut, mein Junge. Darauf trinken wir 
eine gute Flasche.“ 

Martin lehnt ab. Eine dringende Verab- 
redung. Um halb neun — — 

Er zündete sich eine neue Zigarette 
an, obwohl ihm die erste nicht besonders 
gut geschmeckt hatte. 

Der rote Karman lachte ihn an, Frisch 
gewaschen, frisch poliert — 

Von der Garage kam Burmesters Fahrer. 
„N‘Abend, Herr Doktor.” 

Martin nickte ihm zu, 

Der Mann trat näher. „Es ist alles in 
Ordnung. Abgeschmiert, frisches Ol und 
aufgetankt bis zum Kragen. Sieht er nicht 
aus wie neu?” 

„Ja*, sagte Martin und bot ihm eine 
Zigarette an. „Übrigens sagen Sie einfach 
Quant zu mir. Ich bin kein Doktor.” 

„Jawohl, Herr Quant. Ich bin so frei.“ 

Martin gab ihm Feuer. Dann ging er auf 
den Wagen zu. 

Der Fahrer öffnete ihm die Tür. „Der 
Schlüssel steckt.” 

„Danke“, sagte Martin. „N’Abend.” Er 
schlug die Tür zu und fuhr an. 


Er fuhr langsam in den Abend, Su- 
sannes Wagen ... Nächstes Jahr vielleicht 
ein schwarzer Mercedes... Junior-Chef 
von Burmester und Henschke.... Oh, ver- 
dammt! Es macht jetzt keine Freude mehr. 
Warum eigentlih? Ach — ist ja egal... 

Aber vorläufig bin ich noch selbständig, 
dachte er. Bis zum ersten Juli. Und wenn 
es Burmester jemals einfallen sollte, den 
Chef zu spielen, oder- wenn dieser 
Henschke... dann hau ich sofortab. Sofort! 

In seiner Brieftasche waren sechshun- 
dert Mark. Selbst verdient. Ohne Bur- 
mesters Hilfe, ohne seinen Einfluß. Drei- 
hundertfünfundzwanzig von Roden für den 
halben April, und der Rest Honorare aus 
der Erbschaftssache. 

So, dachte er, und das mit dem Geld 
für den Jungen, das wird jetzt erstmal er- 
ledigt. Höchste Zeit! Ob der Junge damals 
schwer krank gewesen ist? 

Er bog vorsichtig in die Sierichstraße ein. 
Wenn Susanne wieder zu Hause ist, werde 
ich den Jungen mal einladen, dachte er. Es 


muß alles seine Ordnung haben. Auch das 
Er fuhr die Sierichstraße hinunter bis zur 
Cäcilienstraße und hielt. Er fand das Haus 
sofort wieder. Die Fenster im ersten Stock 
waren erleuchtet. 

Mit federnden Schritten lief er die 
Treppe hinauf, und ohne zu zögern drückte 
er. auf den Klingelknopf, über dem ein 
kleines Schild mit dem Namen Pierowskij 
angebracht war. 

Gleich darauf ging die Tür auf und Tina 
stand vor ihm. Sie trug ein dunkelblaues 
Kleid, das im Ausschnitt weiß abgesetzt 
war, und dazu die weißen Ohrklipps, die 
er von damals kannte. Sie war sehr blaß, 
Ohne eine Spur von Überraschung zu 
zeigen, sah sie ihn an. 

„Tag, Tina“, sagte er und hielt ihr die 
Hand hin. 

Sie nahm sie zögernd. 

„Wie geht es dir?“ fragte er. 

„Danke...“ 

„Darf ich hereinkommen?“ fragte er, 
„oder wolltest du gerade weggehn?” 

Sie deutete auf die offenstehende 7im- 
mertür. 

Er’trat ein. „Wo ist der Junge?“ fragte 
er. „Schläft er schon?” 

Sie blickte an ihm vorbei. „Bist du sei- 
netwegen gekommen?” 

„Ja. Ich habe ein rabenschwarzes Ge- 
wissen. Ich wollte ihn schon vor Wochen 
besuchen, aber immer ist mir etwas da- 
zwischengekommen. Und später, als ich 
Zeit hatte, wollte ich nicht ohne Geld 
kommen. Es ist mir ziemlich schlecht ge- 
gangen, weißt du?” 

Sie antwortete nicht. 

Er lächelte ein wenig verlegen, Dann 
zog er rasch seine Brieftasche und nahm 
ein paar Geldscheine heraus, „So, nun 
kann ich endlich meine Schulden bezah- 
len. Ab ersten Februar, nicht? Februar, 
März, April, und für Mai zahle ich gleich 
noch mit. Das macht zweihundert Mark.“ 
Er hielt ihr das Geld hin. „Und dann“, 
sagte er leise, „möchte ich mich bedanken, 
Tina, daß du wegen des Geldes keine 
Schwierigkeiten gemacht hast. Ich finde 
das sehr anständig...“ 

Er stockte und hob den Kopf. Was sah 
sie ihn so merkwürdig an? Für einen 
Augenblick kam ihm ein ganz verrückter 
Gedanke. Ihre Augen passen genau zu 
ihrem Kleid, dachte er. Und: Manchmal ist. 
sie eine richtige Schönheit. Jetzt zum Bei- 


spiel. „Was ist denn?“ fragte er. „Stimmt 
es nicht mit den zweihundert Mark? Spä- 
ter werde ich dir mehr geben. Ab Juli 
vielleicht...” 

Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst das 
Geld behalten“, sagte sie. „Er ist nicht 
mehr hier.“ Ihre Mundwinkel zuckten ein 
wenig, und als wolle sie diese Regung 
verbergen, schob sie trotzig die Unter- 
lippe um eine Winzigkeit nach vorn. 

„Wieso? fragte er bestürzt. „Wo ist er 
denn?” 

„Bei Weitemeyers.“ 

„Das verstehe ich nicht.” 

Sie wandte sich halb ab. „Er hielt es bei 
mir nicht aus. Er sehnte sich so sehr zu 
rück... da habe ich ihn...” Ihre Stimme 
brach mitten durch, und sie wandte sich 
ganz ab. 

Er sah, wie ihre Schultern vom lautlosen 
Weinen geschüttelt wurden. 

„Es tut mir leid, Tina“, sagte er täp- 
pisch und strich vorsichtig mit der Hand 
über ihre Schultern. Mitleid überwältigte 
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ihn, ehrliches, kameradschaftliches Mit- 
leid, Er hatte das Verlangen, den Arm um 
sie zu legen und sie zu trösten. Aber er 
wagte es nicht. Er spürte die Haut ihres 
Nackens unter seiner Hand, und plötzlich 
wußte er, daß es nicht nur Mitleid war. 
Erschrocken zog er die Hand zurück. 

Sie wandte sich um. Sie weinte nicht 
mehr, sie lächelte sogar ein bißchen. „Ist 
schon vorbei”, sagte sie. 

Ist schon vorbei, das hatte sie früher 


‚auch immer gesagt, und dann war sie zur 


Arbeit gegangen, in das zweitrangige, 
überfüllte Lokal, in die aufdringlichen 
Küchengerüce, und sie trug das Kind 
schon im achten Monat... 

Sie sagte: „Weitemeyers werden ihn 
adoptieren. Damit ist alles in Ordnung. 
Auc für dich.“ 

Er stand verlegen vor ihr und suchte 
nach Worten, Er hätte ihr gern etwas Schö- 
nes gesagt, etwas Tröstliches, etwas 
Gutes, was ihr helfen könnte. Aber es fiel 
ihm nichts ein. „Du wolltest gerade ge- 
hen?“ fragte er, 


„Ih kann dich mitnehmen. Ich habe 
einen Wagen da.” 

„Ja, gern“, sagte sie. „Einen Augen- 
blick.“ 

Sie ging hinaus, und als sie wiederkam, 
hatte sie einen hellgrauen, leichten Man- 
tel an, und man konnte ihr nicht mehr an- 
sehen, daß sie geweint hatte. 

Sie gingen dicht nebeneinander die 
Treppe hinunter. Ihre Arme berührten 
sich, und als sie einmal auf ihren hohen 
Hacken ein wenig strauchelte, hakte er sie 
ein, als sei es etwas ganz Selbstverständ- 
lihes, und sie nahm es hin, als sei es 
etwas ganz Selbstverständliches. 

Unten öffnete er ihr die Tür des Wagens 
und ließ sie einsteigen. 

Als er neben’ ihr saß, sagte sie: „Der 
Junge hat immer von deinem Wagen ge- 
schwärmt. Ersagte, du hättest einen blauen 
Kapitän. Ich habe ihm gesagt, du hättest 
gar keinen Wagen. Das hat er mir sehr 
übelgenommen. Ich hätte es nicht sagen 
sollen.“ 

Er sah sie an und sagte: „Du hattest 
aber ganz recht. Es ist nicht mein Wagen. 
Er gehört meiner Frau.“ Und nach einer 
kleinen Pause: „Alles gehört meiner Frau, 
Tina — bis auf das Geld, das ich für den 
Jungen bringen wollte.” 

Danach waren sie beide eine Weile still. 
Dann fragte er: „Wohin soll ich dich 
fahren?" 

„Zur Reeperbahn.“ 

Freiheit?” 

.Ja.” 

„Arbeitest du da wieder?“ 

„Noh nicht. Vielleiht im nächsten 
Monat.” 

Er fuhr an, „Magst du das andere nicht?“ 

„Doch“, sagte sie. „Ich arbeite gern in 
dem Geschäft — aber ich kann die Abende 
nicht mehr aushalten...“ Und wie um 
von dem Jungen abzulenken, fügte sie 
hinzu: „Ich bin’s ja auch gewohnt, nachts 
zu arbeiten. Die ganzen Jahre, nicht?” 

Am Stephansplatz sagte sie: „Du kannst 
mich am Millerntor absetzen.“ 

„Warum?“ 

„Es ist vielleicht angenehmer für dich.“ 

Er dachte an Susanne und Marion und 
Burmester. Du lieber Gott, es war ihm nun 
ganz gleichgültig, ob ihn jemand mit Tina 
auf der Reeperbahn sah, 

Er sagte: „Mit dir kann man sich über- 
all sehen lassen, Tina.” 
(FORTSETZUNGO AUF SEITE 47] 


Verschleierte Schönheit .. 


finden wir heute noch überall im Orient. Wie- 
viel besser haben es dagegen unsere Frauen. 
Sie brauchen die Reize ihres Gesichtes, ihrer 
Figur nicht zu verhüllen. Im Gegenteil - die 
moderne Frau weiß um die Macht der ge- 
pflegten Erscheinung und sie kennt deren Ge- 
heimnis: 


DIE MODISCHE TRIUMPH-LINIE 


Zwei reizende Modelle für die jugendschlanke 
RONDY-PLASTIK PS (siehe Abbildung) 
Ein modisches Modell in %-Form mit Büsten- 
aus kostbarer PERLON-Stickerei u. 
is weicher Fütterung. DM 6.% 
RONDY-PLASTIK PSL. Dasselbe Mo- 
dell in Long-Line-Form mit tiefem Dekollete 
und samtunterlegten flachen Formbügeln. 
Be DM 17.50 
ELASTI-V (siehe Abbildung). Der ideale 
Gummischlüpfer aus porös gestreiftem PER- 
LON-@ummitüll. Die V-förmige Leibverstär- 
‚kung gibt die gewünschte veredelte Figur 
und höchste Bequemlichkeit. DM 14.75 
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Ein guter Schritt - 
ein Kauf bei Schmitt 
Ihrem Schreibmasch.-Berater m. 35jähr. Fach- 
erfahrung! Viele Modelle bekannter Marken, wie 
Olympia, auch zur Ansicht. Verlangen Sie grotis 
den neuesten Ringkotalog Nr. A9 - 


be DM 10.- bis zu 33 Mon. 


4A Jeumalistische 
1. haupt- oder nebenberuf- 


liche Pressearbeit. Eine 
Chance für Talentierte aus all. Berufen! 
Individ. praxisnahe Fern-Lehrgänge 
durch in Millionenauflagen bewährten 
Chefredakteur. — Prospekt kostenlos! 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ 
Hameln, Postfach 256/a 


Rutin gegen Brüchigwerden der Adern. Packg. mit 
interessante Druckschrift H kostenlos von Fabel 


werden oft verursacht durch 


veränderten Blutdruck, Adernverkalkungund vorjeitigesfAltern 


Sie sind häufig begleitet von Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, 

Angst- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt sich 
Hämoskieran, immer wieder Hämosklieran, das sinnvolle, hochwirksame 

Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschädliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkomplex 

mit berzstärkenden und biutdruckregulierenden Drogen, jetzt noch ganz besonders bereichert durch 

zwei von der neuesten Forschung als überragend kreislaufwirksam erkannte Heilstoffe und das berühmte 


70 Tabl. DM 2.30 nur in Apotheken. Verlangen Sie 


k pharmaz, Präparate Cart Bühler Konstanz 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, auher den Angestellten von Verla 
und Redaktion des Stern. 
. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkap 
on den Stern, Hamburg 1, Curienstraße 1. Fügen Sie 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 171" hinzu. Nicht 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


Einsendeschluß für das 171. Preisausschreiben ist der 28. 
1957. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger L 
ausgelost. 
Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. } 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be 
dingungen. 


1.Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250,—DM 


2. Preis ein „WE-DE”-Besteckkasten, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis ei 
Damenhandtasche oder Herrenkollegmappe Marke „GOLDPFEIL” im Werte von ca. 75,— D 
4.—53. Preis je 1 Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas gröhter Bu 
Bee: 54.—73. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je 1 
ternbuch im Werte von 14,80 DM, 124.—273. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 7 
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ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 168 


‚Nach Jans Wunsch sollte Kessi auf dem Zifferblatt lesen „Liebe nur Dich”. Wieder sind sehr vie 
3 Lösungen eingegangen. Das Los muhte darüber entscheiden, wer die Gewinne erhalten 
4. Preis, eine goldene Armbanduhr: Erna Mariunas, Frankfurt Hau 
2. Preis, ein ee 24teilig: Marie Pfeifer, Nieder-Florstadt, 
3. Preis, eine Handtasche: Frau A. Baierle, München. en 
23 werden dı dis 'ständ 
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VON SEITE 45] 

Sie zog ein wenig die Augenbrauen 
hoch, aber sie antwortete nicht. 

Er fuhr die lichtüberflutete Reeperbahn 
hinunter, bog in die Große Freiheit ein 
und hielt. 

Sie sah ihn an. Ihre Augen wirkten in 
dem ungewissen Licht ganz dunkel. Sie 
sahen aus wie die Augen des Jungen. 

Erwäre gern mit ihr weitergefahren. Ein- 
fach so — durch die Straßen der Stadt, die 
ganze Nacht. Er hatte ihr noch eine Menge 
sagen wollen, und nun war es zu spät. Er 
sagte: „Wenn man alles zurückdrehen 
könnte, Tina, würde ich's ganz anders. 

„Was?“ 

„Das mit dir.“ 

„Das geht nicht mehr“, sagte sie. 

„Nein, es geht nicht mehr.“ k 

Sie gab ihm die Hand. „Danke, daß du 
mich hergebracht hast.“ 

„Du brauchst dich nicht zu bedanken!“ 
Er hielt ihre Hand fest. „Ich bin ein 
Hund“, sagte er und versuchte zu lächeln. 
Ersagte: „Tina, sag noch einmal Pieronje!“ 

Sie lächelte zurück und sagte: „Pieronje“, 
mit dem harten Akzent und den rollen- 
den R's. 

Er legte den Arm um sie und zog sie 
an sich. Er vergrub sein Gesicht in der 
Beuge zwischen ihrem Hals und ihren 
Schultern. 

Sie hielt ganz still. 

Plötzlich ließ er sie los, stieg aus, lief 
um den Wagen herum und öffnete die 
Tür. Mit einer fürsorglichen Geste half er 
ihr beim Aussteigen. 

Zwei Frauen gingen vorbei, trippelnd, 
sih wiegend: mürbfleischige Gestalten, 
mit lackberiemten Fesseln, die Gesichts- 
ovale clownisch-weiß, und blutrote Mün- 
der. Mit trägen Augen starrten sie her- 
über. 

Er übersah die beiden. 

„Auf Wiedersehen, Tina“, sagte er 

„Auf Wiedersehen, Martin“, sagte sie. 

Er stieg wieder ein und sah ihr nach, wie 
sie hochhackig.die Große Freiheit hinunter- 
ging. Dann war sie in dem Gewimmel 
abenteuersüchtiger Menschen verschwun- 


den, 

Er legte den Kopf auf das Steuerrad. Ihm 
war zum Heulen elend — 

Was will er denn? Hat er nicht alles be- 
kommen, was er sich gewünscht hat? Su- 
sanne Burmester ist seine Frau. In drei 
Monaten wird er der kommende Chef der 
angesehenen Maklerfirma Burmester & 
Henschke sein. Der Junge wird von Wei- 
temeyers adoptiert werden, und er wird 
keinen unehelichen Sohn mehr haben. Da- 
für wird Susanne ihm ein Kind — wie sagt 
man doch — ach ja, wird Susanne ihm ein 
Kind schenken. Einen Quant! Ist nicht alles 
so, wie er sich’s in seinen kühnsten Träu- 
men einmal vorgestellt hat? 

Ja, es war so. Und es war anders. Es ließ 
sih nichts zurückdrehen. Es lief alles so 
weiter, wie man es angelegt hatte, richtig 


» wieder mal so’n typischer 
Fall von Fahrerflucht 


oder falsch. Es lief alles so weiter. Ein 
aan mußte sehen, was er draus machen 
onnte. 


Um dieselbe Zeit zog der Junge in dem 
kleinen weißen Zimmer in der Wandsbeker 
Chaussee die Bettdecke hoch und be- 
festigte sie an dem Kopfstück des Bettes, 
so daß sie wie eine Zeltplane über ihm 
hing. Dann knipste er die Taschenlampe 
an, schlug das neue Ciscoheft auf, das 
seine Mutter ihm am Nachmittag mitge- 
bracht hatte, und begann zu lesen. 

Er war glücklich. 


Kleidung, 
die Schwung gibt 


Unter fünftausend Modellen können Sie 
wählen 2 so viele verschiedene Modelle gibt es aus 
NINO-FLEX — und für jedes Modell übernimmt NINO 
die volle Stoffgarantie. Jetzt brauchen Sie weder auf die 
persönliche Note in der Kleidung, noch auf die Stoff- 
garantie zu verzichten: NINO bietet Ihnen beides. 


Die Sicherheit, wirklich NINO-FLEX zu bekommen, 
gibt Ihnen das eingenähte Web-Etikett — und nur 


dieses allein. 


Nur wenn die Marke eingenäht, 
ist’s wirklich NINO-Qualität. 


NINO-FLEX ist ein Erzeugnis aus dem Hause NINO 
% Pflege durch empfohl Chemisch-Reiniger (mit Hinweisschild) oder Seifenwäsche 
3 und Nachimprägnieren, 


Kleidung aus NINO-FLEX 


Drei von über sechshundert Dessins 
in drei Stoffgruppen: NINO-FLEX Medium Style, 
Special Style und Luxe Style. 
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Das giht’s nur einmal 


vor der Tür 


Curt Riess erzählt vom deutschen Film nach dem 


‚Krieg. Diesmal: Sensationsprozeß Garbe — Die 


Marquise von 0. — Karl John verspielt viele 
Sympathien — Zwei Affären um die Affäre Blum 


„Die letzte Nacht“ war ein Film, den der Regisseur Eugen York 1949 inszenierte, eine Kriegs-, 
Spionage- und Liebesgeschichte. Sie spielt im deutschen Offiziers- und französischen Widerstands-Milieu. 


(Hier eine Szene mit Carl-Heinz Schroth, links, und Hermann , hinten.) Der Film fand 


. Reinhardt - Seminar 


Den Tod des großen Paul Wegener be- 
handelte unsere vorige Fortsetzung. „Der 

Mandarin” war Wegeners letzter 
Film: Schlußpunkt unter einem bedeut- 
samen Kapitel Filmgeschichte. Es begann 
mit dem „Student von Prag” und dem „Go- 
lem” in den zwanziger Jahren und ging 
am 13. September 1948 zu Ende. 


ehemalige tschechoslowakische 

Präsident Benesch. In Palästina 
wird der Vermittler der UN, Graf Berna- 
dotte, ermordet. Hans Albers spielt in den 
Münchner Kammerspielen die „Dreigro- 
schenoper”. Eine gewisse Johanna Matz 
bemüht sich um Auf- 
nahme in das Max- 


i as geschieht sonst in diesen Ta- 
gen? Im Londoner Exil stirbt der 


in Wien, 


Am 27. September 
gibt es ein entsetz- 
lihes Unglük in 
Berlin. Kurz vor 
neun Uhr abends 
stürzt die halbe 
Decke des Kinos 
„Pamet“ unweit des 

Nollendorfplatzes 
ein. Von den acht- 

rn,died her- 
Karl john als hieim- 
massen ve üttet 
werden, sind zehn 
auf der Stelle tot, 
achtundzwanzig sterben im Verlauf der 
nächsten Stunden, dreißig liegen noch 
wochenlang in Krankenhäusern. 

Der französische Film „Carmen“ wurde 
gespielt. Der Film lief noch, als die Decke 
einstürzte, lief noch eine volle Minute wei- 


ter, während man die Schreie der V 

deten hörte. Panik brach aus. Jeder, ge, 
sich noch bewegen konnte, versuchte den 
Ausgang zu erreichen. Aber es war dunkel 
es dauerte eine Ewigkeit, bis eine Play, 


„anweiserin die sogenannte Panikbeleyd,. 


tung einschaltete. 

Feuerwehr rückt an. Überfallkommang, 
Es ist entsetzlich schwer, die : 
Eisentrümmern und Stuhlreihen 
klemmten Besucher zu befreien. Der Kal. 
staub hängt in dichten Schwaden in der 
Luft. Die Besucher in zerfetzten Kleidung, 


. stücken, mit Notverbänden, durch die da, 


Blut sickert, rufen nach ihren Frauen 
Männern, Kindern, wollen nicht glauben 
daß sie nicht meh: 
da sind, brechen Zu. 
sammen. 

Um diese Zeit 
dreht Wolfgang Lie. 
beneiner seinen er. 
-stenNachkriegsfilm, 
Man hat es ihm nicht 
leicht gemacht, 
wird nicht weniger 
. als fünfmal „durd- 
> leuchtet”: von der 
British Field Secu. 
rity, vom Hambur- 
ger Kulturrat, nod 
...„undals deutscher ©inmalvon denBri 
Oberleutnant imFilm Noch einmal 

« von den Deutschen 

„Die letzte Nacht und zu guter Lett 

auch noch von den 

Amerikanern. In den Hamburger Kammer. 

spielen durfte er schon im Dezember 194 

inszenieren. Seinen ersten Film dar! er erst 
jetzt vorbereiten. 

Es handelt sich um einen ehernaligen 
Hitlerjugendführer namens Garbe, der im 


keinen Widerhall beim Publikum. Karl John, als deutscher Offizier, verhalf einer französischen Spionin 


(Sybille Schmitz) zur Flucht. Dos 
selten den Menschen 


empörte die Zuschauer und nahm 


sie gegen John ein. Sie verwect 


Karl John mit seiner Rolle und wollten nichts von der Wirklichkeit wiss“! 
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7 hr | Geheimen 


Männer freuen sich auf das Nach- 
hausekommen, wenn sie ein Heim 
erwartet, dem eine Frau mit Geschmack 
Leben zu geben versteht. 


Kein Wunder, daß sie sich wohl- 
fühlen, wo Blumen und Pflanzen von 
der liebevollen Pflege einer geschickten 
Frauenhand sprechen. 


Pl umen bringen so wiel (Freude! 


Gurgeln 
hält 

/ gesund! 


fi 


Kinder, die schon frühzeitigan 
regelmäßiges Gurgeln und 
Mundspülen mit CHINOSOL ge- 
wöhnt sind, leiden weniger an 
Erkältungskrankheiten und 
Grippe.DerKörperwirdwider- 
standsfähiger gegen Infektio- 
nen, denn CHINOSOL beseitigt 
nachhaltig Krankheifserreger 
in der Mundhöhle » CHINORHIN- 
Naosencreme gegen Schnup- 
fen, CHINosoL-Puder »Anti- 


septisch« zur Säuglingspflege. 
CHINOSOL 


1Tabl. auf 1 Glas Wasser und do- oO 
mit morgens u. abends gurgeln. = 
Packungen zu DM -,60 und 1,25 

in allen Apotheken und Drogerien 


Dr. Buer’s Reinleeithin und erfüllt 


lüssie 


Krieg nach Rußland kam. Dort sah und 
hörte er Dinge, die er nicht für möglich 
gehalten hatte. Vor allem erfuhr er von 
der Existenz der Vernichtungslager. Er, der 
als junger Mensch ein begeisterter Natio- 
nalsozialist gewesen war, wollte jetzt 
nichts mehr von den Nazis wissen, wollte 
mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun 
haben, vor allem nicht mit Hitlers Krieg. 
Er flüchtete. Er tauchte unter, trieb sich 
eine Weile illegal herum, wurde aber 
durch eine Streife gefaßt, vors Kriegs- 
gericht gestellt und zum Tode verurteilt. 


Noch einmal flieht er — aus einem zer- 
bombten Militärgefängnis, aber wieder 
wird er geschnappt. Er erzählt dem Poli- 
zisten irgendeine Lüge. Aber er weiß: Mor- 
gen früh wird alles herauskommen, dann 
ist er verloren. Als der Polizeibeamte, der 
ihn festgenommen hat, sich umdreht, ver- 


setzt Garbe ihm einen Schlag gegen den 


Kopf und flüchtet abermals. Diesmal ge- 
es ihm, in die rettende Schweiz zu 
entkommen. 

Erst 1946 kehrt er zurück — und wird 
verhaftet. Denn der Polizeibeamte hat 
durch jenen Schlag schweren Schaden an 
seiner Gesundheit erlitten. Es kommt zu 
einem Prozeß, der jeden wie ein schlim- 
mer Traum anmutet. Das Oberlandes- 
gericht Kiel entscheidet schließlich, daß 
Garbe „wegen versuchten Totschlags in 
Tateinheit mit schwerer Körperverletzung 
unter Zubilligung mildernder Umstände 
zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt 
wird”. 

Liebeneiner liest die sechzehn eng be- 
schriebenen Seiten der Begründung dieses 
seltsamen Urteils mit wachsendem Erstau- 
nen. Wie? Hat Garbe nicht in Notwehr ge- 
handelt? Ist nicht jeder Mensch berechtigt, 
sich einer Hinrichtung zu entziehen, beson- 
ders, wenn er die Gesetze, nach denen er 
verurteilt worden ist, für falsch, den Staat, 


“ der ihn verurteilt hat, für unsittlich hält? 


O nein! Das Kieler Gericht stellt fest, 
daß dem nicht so sei, denn Notwehr ist 
nur „diejenige Verteidigung, die erforder- 
lich ist, um einen gegenwärtigen rechts- 
widrigen Angriff abzuwehren. Vorausset- 
zung der Notwehr war also hier, daß der 
Vollzugsbeamte rechtswidrig gehandelt 
hätte”, 


Rechtswidrig aber konnte er nur han- 


deln, „wenn der ganze Krieg rechtswidrig 


war”. Und das kann das Gericht in Kiel 
wiederum nicht feststellen, obwohl es die 


Paul Wegener in seiner letzten Rolle als „Der große Mandarin“ - ein Film ohne großen Erfolg 


Frage über viele Seiten hinweg zu klären 
versucht. Es kommt schließlich zu dem 
Entscheid: „Die verbrecherische Betätigung 
des Hitlerstaates ist für den vorliegenden 


. Fall unerheblich.“ Und Garbe ist doch ge- 


rade deswegen desertiert, weil er den 
Hitlerstaat ablehnte. In Kiel gibt man zwar 
zu: „Hier war das Niederschlagen des Po- 
lizeibeamten allerdings das letzteRettungs- 
mittel. Die Strafkammer hat aber mit Recht 
bereits darauf hingewiesen, daß die Be- 
rufung auf Notstand dort ausgeschlossen 
ist und nach der Gemeinschaftsordnung 
dem Täter ein anderes Handeln zuzu- 
muten ist, wenn eine Rechtspflicht zur Dul- 
dung der Gefahr besteht: Der Soldat, der 
Feuerwehrmann, das Kindermädchen kön- 
nen sich zur Verweigerung ihrer Berufs- 
pflicht nicht auf den Notstand berufen.“ 
Liebeneiner will 
also darauf seinen 
ersten Nachkriegs- 
film drehen. Aber 
so einfach ist das 
nicht. Denn die Bri- 
ten haben plötz- 
lich ein Haar in der 
Suppe gefunden. 
Natürlich soll Lie- 
beneiner filmen. 
Aber warum will 
er ausgerechnet den 
Fall Garbe verfil- 
men? Warum ein 
Thema aufgreifen, 
das in ganz Deutsch- 
land heftigste Dis- 
kussionen hervor- 
rufen wird? 
Liebeneiner: „Des- 
wegen will ich ja 
gerade den Fim machen! Eben deshalb!’ 
Die Briten beharren auf ihrem Veto. 
Liebeneiner soll einen anderen Film vor- 
schlagen. Vielleicht hoffen sie, daß Lieben- 
einer einen exotischen Film drehen wird, 
einen, der in fernen Ländern spielt — und 
nicht zu einer Stellungnahme verpflichtet. 
Innerhalb von wenigen Stunden — 8 
geht jetzt wirklich um Stunden, denn die 
Halle ist gemietet, und wenn Liebeneiner 
nicht in kürzester Frist zu drehen beginnt, 
geht viel Geld verloren — schlägt er den 
Briten vor, Kleists Novelle „Die Mar- 
se von O.” zu verfilmen, Offiziere, mit 
nen er zu tun hat, kennen nicht die Er 
zählung von jener Dame, die im Schlaf 
von einem Mann besucht wird und eines 


K.E. Garbe, früher 
HJ.-Führer und nach 
1945 Journalist. Kein 
Thema für einen Film? 
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Der Inhalt? 


Ein Mann kc 
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; Leeithin wirkt naturgemäß — sein 
4 Wirkungsumfang ist ganzheitlich! 
| 
kauf - Nerven und Organe - Blut und 
Atmung - gegen Adernverkalkung. 
Wichtig: Ein Leeithinpräparat soll 
tgl. 3-6 g reines Leeithin anbieten. 
„buer Leeithin flüssig“ enthält 
diese Forderung unübertroffen. 
| Wer schaltt braucht Kralt 
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Tages ein Kind bekommt, obwohl sie der 
Ansicht ist und sein darf, daß sie ihre 
Jungfräulichkeit noch nicht verloren hat. 


Die Marquise von O. soll — natürlich — 
Hilde Krahl spielen, Liebeneiners Frau. 
Der Partner, der nach jener seltsamen 
Nacht auf lange Zeit verschwindet, soll 
Karl John sein, jener junge Mann, dem 
Liebeneiner im Dritten Reich zweimal das 
Leben rettete. John liest die Novelle 
Kleists, stellt fest, daß der Verführer be- 
ritten ist und kauft sich sogleich ein Pferd. 
Es heißt Uschi und zeichnet sich, durch un- 
geheure Gefräßigkeit aus. John weiß gar 
nicht, woher er das Futter für Uschi neh- 
men soll. 

Und dabei stellt sich heraus, daß der 
Kauf Uschis höchst überflüssig war. Denn 
die Briten haben auch etwas gegen den 
Film über die Marquise von O. Sie finden, 
vermutlich mit Recht, so ein Film sei nicht 

ügend erzieherisch. Erzieherisch aber 
sollen die Nachkriegsfilme sein! Das 
deutsche Volk braucht so was doch! 

Was nun? Soll Liebeneiner aufgeben? 
Nicht er! Über Nacht kommt ihm ein drit- 
ter Einfall — und obwohl die Briten kei-. 
neswegs begeistert sind, sagen sie dies- 
mal: „In Gottes Namen!“ 


Draußen vor der Tür 


Der Verfasser ist der Hamburger Wolf- 
gang Borchert, 1921 geboren. Ursprünglich 
wollte er Buchhändler werden. Dann ging 
er in Lüneburg zum Theater, wurde ein- 
gezogen, kam zwanzigjährig an die Ost- 
front, erlitt eine schwere Verwundung, 
wurde halbwegs gesund — und verhaftet. 
Denn er war in seinen Briefen sehr unvor- 
sihtig gewesen. Er hatte erzählt, was er 
von Hitler hielt und vom Tausendjährigen 
Reich. Acht Monate verbrachte er in einem 
Militärgefängnis in Nürnberg. Dann kam 
das Todesurteil. 

Tage vergingen. Wochen vergingen. Jede 
Stunde mußte Borchert damit rechnen, daß 
sie seine letzte sein würde. Schließlich kam 
die Begnadigung. Er wurde zur Bewährung 
wieder an die Ostfront geschickt. Aber 
seine Gesundheit war schon unterminiert. 
Als untauglich entlassen, ging er nach Ham- 
burg, trat in Kabaretts mit eigenen Gedich- 
ten auf—und wurde wieder verhaftet.Denn 
auch das, was er dort vortrug, wurde als 
staatsgefährdend angesehen. Ein paar Mo- 
nate Gefängnis in Berlin. Dann war der 
Krieg zu Ende. Borchert kam noch einmal 
nach Hamburg, schrieb ein bißchen, trat 
gelegentlich wieder 'in Kabaretts auf, 
arbeitete an einem Theater als Regieassi- 
stent. Aber schon hatte er ständig Fieber, 
schon wußten die Ärzte: es war nur noch 
eine Frage der Zeit, bis es zu Ende gehen 
würde. Er selbst wußte es. Und er schrieb, 
er dichtete mit dem Tod um die Wette. 

Knapp zwei Jahre blieben ihm noch, bis 
er in Basel, wohin ihn Freunde, schon tod- 
krank, gebracht hatten, die Augen für im- 
mer schloß. Am Tag darauf wurde sein 
einziges Drama „Draußen vor der Tür” in 
denHamburgerKammerspielen zum ersten- 
mal aufgeführt. 

Und dieses Drama will Wolfgang Lieben- 
einer jetzt verfilmen. Er bleibt damit sich 
selbst treu. Denn hat er nicht immer nach 
jungen Menschen gesuct, nach Dichtern, 
die den Film durch neue Stoffe bereichern 
könnten? Hat er nicht noch wenige Jahre 
vor Kriegsende alles unternommen, um 


die Dichter von morgen zu ermutigen? Ist 


nicht Borchert so ein Dichter von morgen, 
auch wenn er dieses Morgen nicht mehr er- 
leben durfte? 


Eines ist sicher: „Draußen vor der Tür“ 
kann ein Erfolg werden. Denn dieses 
schmale Stück — seine Aufführung dauert 
knapp zwei Stunden — enthält alles, was 
das Publikum nicht mehr sehen will, und 
nichts von dem, was das Publikum zu 
sehen und zu hören wünscht. 


Der Inhalt? Es gibt ja kaum einen Inhalt. . 


Ein Mann kommt aus russischer Kriegsgefan- 
genschaft nach Hamburg zurüc. Er geht in 
seine Wohnung. Aber seine Frau, die ihn seit 
langem für tot hält, hat einen anderen. Er 
springt in die Elbe — aber die mag ihn nicht. 
Sie meint, er solle es noch einmal mit dem 
Leben versuchen. Er solle sich den Wind um 
die Nase wehen lassen. Die Elbe speit ihn 
wieder aus, 


‚Beckmann, so heißt der Heimkehrer, hat 
einen ständigen Begleiter. Der besitzt keinen 
Namen. Beckmann nennt ihn „den anderen“. 
Der andere ist immer da, wenn Beckmann genug 
vom Leben hat und Schluß machen will. Der 
andere redet ihm zu, es doch noch einmal zu 
versuchen. 


Da ist ein Mädchen, das nimmt Beckmann 
mit nach Hause. Es wäre bereit, mit ihm das 
Leben von vorn zu beginnen. Aber dieses 
Mädchen hat auch einmal einen Mann gehabt. 
Der ist in Rußland verschollen. Wenn er zu- 
Tückkäme — würde Beckmann nicht wie ein 
Dieb vor ihm stehen? Nein, er kann einem ab- 
wesenden Mann nicht die Frau stehlen. 


Wie beruhigend, daß es 
überall UNDERBERG gibt 
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@ Portofrei, Rückgaberecht 
"Belieferung von Bestellergruppen 


Farbig. Gratiskatalog anforde 
Einzelbestellungen 
nur per 
Damen-Mantel 
a DM 35,80 
Wochenrate 


ülibox die moderne Stahlgafage 
SAG - Stahlgaragen in allen Größen 
Schnelle und einfachste Montage 

Sofort ab Lager lieferbar 

Günstige Teilzahl sbedii 


SIEGENER AG-GEISWEID I.W, POSTF. % 


Wichtig 
für alle Männer 
und Frauen! 


Möchten nicht 
Sie den Hormon- und 
Säftehaushalt Ihres Körpers wieder in 
Schwung bringen, Schwächen beseitigen, 
Kraft schöpfen, Erfolg haben in allen 
Lebenslagen? Dann wird es Zeit für eine 
Kur mit Hochform-Präparaten nach 
Dr. med, Kirchert! Am besten schicken 
Sie noch heute diese Anzeige als 


GUTSCHEIN 


für kostenlose Zusendung der interes- 
santen Broschüre „Mehr Erfolg haben — 
glücklicher und leistungsfähiger sein“ 
an die Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Schmiden/Stuttgart Abt. 24/19 


/ 
A\ 0 Du fühlst Dich / 
und Du fühlst Dich wohl! 
NN. 
Pflichtversicherte N 
\ 
7217777 
Pr 


Filmstars in aller Welt pflegen 
ihre Haut mit der weißen, reinen 
und milden LUX. Und sie wirken 
immer schön und bezaubernd. 
Denn die weiße LUX wurde ge- 
schaffen für den zarten Teint 
einer Frau.Mit LUX bleibt die Haut 
samtweich und geschmeidig. 


LUX 


„Herrlich erfrischend 
ist für meine Haut 
der milde LUX -Schaum” 


Der sahnig milde, duftende 
Schaum der reinen LUX glättet 
und erfrischt die Haut, erhält auch 
Ihren Teint zart und schön. Sie 
gewinnen bezauberndes Aus- 
sehen durch die tägliche Haut- 
pflege mit LUX, der Schönheits- 
‚seite der Filmstars. 


Luxor im neuen Gewande - 
als LUX neu bewundert 


 kUX - SCHONHEIT AUCH 


Die ersten Zähnchen 


kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütel 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 
wirkliche Hille für Muiter und Kind! Pacung 
1,95 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich.) 


ist der neve KLINGEL-Katolog. 
Sie erhalten ihn, wenn Sie Ihre Adresse und 
denGeburtstog auf den Zeitungsrand schrei- 
ben und den butschein aufgeklebt oder im 


Umschlag einsenden on Großversondhous 
KLINGEL Abt.22 B Pforzheim 


EU AMN MN 
in der bekannten Goldpackung 


heiten und Ihm 
ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 

regen die Darmtätigkeit an, 
bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


Nur in Apotheken DM 3.40 


UMANN 


Beckmann besucht seinen ehemaligen Ober- 
sten, Der hat ihm einmal die Verantwort 
für zwanzig Mann übertragen — und nur elf 
kamen aus der Feuerlinie zurück. Beckmann 
möchte dem Obersten die Verantwortung zu. 
rückgeben, unter der er noch jetzt so schwer 


. leidet. Der Oberst, der im Kreise seiner Fa 


zu Abend ißt, versteht gar nicht, wovon Beck- 
mann redet... 

Beckmann geht in ein Kabarett. Will ihm der 
Direktor nicht eine Chance geben, ein Lied 
vorzutragen, um vielleicht auf diese Weise 
sein Leben zu fristen? Er singt von seiner 
Frau, die ihn betrogen hat. Und der Direktor 
erklärt: „Damit machen Sie. sich nur unbeliebt 
Wo kämen wir hin, wenn alle Leute plötzlich 
die Wahrheit sagen wollten? Wer will denn 
heute etwas von der Wahrheit wissen?“ 

Also weiter. Beckmann wandert zu dem 
Haus, in dem seine Eltern wohnten. Aber jetzt 
wohnen ganz fremde Leute dort. Die Eitem 
haben sich umgebracht, als der Krieg verloren 
war. Sie waren nämlich Nazis. Sie haben den 
Gashahn aufgedreht. Die jetzigen Mieter be- 
dauern: „Von dem Gas hätten wir einen gan- 
zen Monat kochen können!” 

Weiter. Beckmann hat ein langes Gespräch 
mit dem anderen. Immer wieder will er seinem 
Leben ein Ende machen. Immer wieder hält 
ihn der andere vom Selbstmord zurück, 
Warum? Was gibt es denn noch im Leben, das 
wert wäre, gelebt zu werden? 

„Das ist das Leben! Ein Mensch ist da, und 
der Mensh kommt nach Deutschland. Der 
Mensch friert. Er hungert und er humpelt. Ein 
Mensch kommt nach Deutschland... Eine Tür 
schlägt zu, und er steht draußen!“ 

Es ist ein erschütterndes Drama, das 
Borchert da geschrieben hat. Es hat Töne, 
die an Büchner und Lenz gemahnen. 


Aber ist es auch ein Film? 
Das Publikum nimmt übel 


Liebeneiner muß wissen, daß der Stoff, 
den er gewählt hat, nicht gerade filmisch 
ist; muß wissen, daß dieser Stoff alles ge- 
gen sich hat, daß es ein Wunder wäre, 
wenn die Leute einen solchen Film sehen 
wollten. Und trotzdem macht er diesen 
Film. Er macht ihn ohne alle Kompromisse, 


Beckmann ist in dem Theaterstück einer, 
den die Russen kahl geschoren haben, der 
ein steifes Bein hat und eine Gasmasken- 
brille trägt — ein Ungetüm von einer 
Brille; eine richtige Brille kann er sich 
nämlich nicht leisten, und ohne Brille kann 
er überhaupt nicht sehen. Mit der Gasmas- 
kenbrille kann er zwar sehen, aber er 
selbst sieht lächerlich aus. Keiner vermu: 
tet, daß die Augen, die hinter der Gas- 
maskenbrille kaum sichtbar werden, auch 
weinen können. Einen, der so komisch aus- 
sieht, nimmt keiner ernst. 


Die Gefahr läge nahe — und neun von 
zehnRegisseuren wärenihr verfallen —,das 
alles ein bißchen zu mildern. Liebeneiner 
hat ja in Karl John einen sehr gut ausse- 
henden Schauspieler. Aber er läßt ihn kahl 
scheren, er erspart ihm auch die Gasmas- 
kenbrille nicht. Liebeneiner fotografiert 
Hamburg dort, wo es am trostlosesten ist. 


Liebeneiner hat in Hilde Krahl eine un- 
gewöhnlich reizvolle Frau. Aber er zieht 
sie so entsetzlich an, wie damals eben 
Frauen angezogen waren. Die Frau, die 
übrigens im Stück nur eine Szene hat, ist 
nicht weniger verzweifelt als Beckmann. 
Auch sie würde lieber heute als morgen 
sterben. Auch sie ist an die Elbe gekom- 
men, um sich das Leben zu nehmen. Aber 
sie wird zusammen mit Beckmann weiter- 
leben. Das ist keine große Liebe, die da 
vor unseren Augen erblüht — wenn man 
überhaupt von Blühen sprechen kann. 
Wer hat in einer Zeit, in der man hungert 
und friert, schon die Kraft zu einer großen 
Liebe? Es ist, wie schon der Titel des Films 
sagt, die „Liebe 47“ — nicht mehr, nicht 
weniger. 

Erschütternd die Szene im Kabarett. Bei 
Borchert singt Beckmann nur dem Kabarett- 
direktor vor, im Film darf er sich vor dem 
Publikum produzieren. Und das reagiert 
genauso wie im Stück der Direktor. Zu 
erst ein wenig erschreckt und dann ange- 
widert. Es will die Wahrheit nicht hören. 
„Wer will denn heute etwas von der Wahr- 
heit wissen?” 

Und weil dem so ist, will auch niemand 
etwas von dem Film wissen. Es wird ein 
großartiger Film, er steht künstlerisch auf 
einer sehr hohen Stufe — und bei den 
Filmfestspielen in Locarno erhält er den 
ersten Preis. Aber die deutschen Kinos 
stehen leer, wo immer er angesetzt wird. 
Die Kritiken sind gut, zum Teil sogar her- 
vorragend — aber auch das hilft nichts. 

Ein schwerer Schlag für Liebeneiner. Ein 
vielleicht noch schwererer für Karl John. 
Seine Anhängerinnen sind entsetzt. Wie? 
War dieser John nicht ein sonniger Junge, 
ein bildhübscher Kerl? Und nun dieses 
graue Etwas mit der Gasmaskenbrille, die- 
ser kahl geschorene, schlecht gekleidete 
Selbstmordkandidat? Nein, den wollen sie 
nicht sehen! 


Aber es soll n 
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Aber es soll noch schlimmer kommen. 
per nächste Film von Karl John heißt „Die 
jetzte Nacht”. 

Die Geschichte spielt kurz vor K 
in Frankreich. Das deutsche Heer ist bereits 
dabei, sich abzusetzen. Ren&e Meurier, eine 
schöne Französin, die für die Widerstands- 
bewegung arbeitet, sprengt eine Talsperre, 
um den Deutschen den Rückzug zu erschweren. 
Sie wird als Saboteurin zum Tode verurteilt. 
Oberleutnant Harold Buchner bekommt den 
Auftrag, den nunmehr fast unmöglich gewor- 
denen Rückzug der Deutschen zu decken. Er 
wie die Französin wissen, morgen werden sie 
nicht mehr leben. Und so verleben sie eine 
jetzte Nacht. Der Deutsche erfährt: Die Fran- 
zösin hat ihre Tat vor allem begangen, um den 
Krieg abzukürzen und Menschenleben zu ret- 
ten. Er gibt zu, daß sie recht hat. Er läßt sie 
laufen. Gewiß, er muß mit dem Leben dafür 
bezahlen. Aber ist dieses Leben nicht auch so 
verwirkt, da er doch kaum hoffen darf, von 
seinem Himmelfahrtskommando zurückzu- 
kommen? 

Ein erschütterndes Thema — allerdings 
kein ganz neues. Nach dem ersten Weit- 
krieg gab es ein Theaterstück, in dem eine 
russische Spionin auf ähnliche Weise durch 
einen deutschen Feldwebel gerettet wurde. 


Der Regisseur Eugen York macht den 
Film klar und doch zart, einfach und doch 
mit tausend psychologischen Lichtern. 

Die Französin: Sybille Schmitz, wie im- 
mer ungemein erotisch, mit maskenhaftem 
Gesicht, die geborene Agentin. Freilich ist 
es schon damals nicht mehr ganz leicht, 
mit ihr zu arbeiten. Sie trinkt. Sie trinkt 
viel zuviel, Wassergläser voll Kognak, 
Die Tragik ihres Untergangs beginnt sich 
abzuzeichnen, 

Der Oberleutnant: Karl John. Und mit 
dieser Rolle, die er mit großer UÜberzeu- 
gungskraft spielt, erledigt er sich fast 
selbst. Das Publikum! verwechselt wie so oft 
Rolle und Wirklichkeit. Als Beckmann mit 
der unmöglichen Gasmaskenbrille hat John 
schon den Frauen nicht gefallen. Als Ober- 
leutnant, der Verrat begeht — schließlich 
ist es ja Verrat —, verabscheuen ihn die 
Männer. Er wird von ehemaligen Soldaten 
auf der Straße angehalten und zur Rede 
gestellt. Er muß erfahren, daß er „das Rit- 
terkreuz lächerlich gemacht hat“. Er hört 
Sätze, wie: „Nein, das dürfenSie uns alten 
Landsern nicht antun. Wir haben schließ- 
lih unsere Haut zu Markte getragen.” 

Verwechslung von Film und Wirklich- 
keit? Natürlich! Davon lebt ja der Film. 


Aber in diesem Fall wirkt es sich höchst 
negativ für Karl John aus. Es wird Jahre 
dauern, bis er sich von diesen beiden Fil- 
men erholt, 


Die Affäre Blum 


Genaugenommen, handelt es sich bei 
der Affäre Blum um drei Affären: um eine 
Affäre Hilde Körber, um die „Affäre 
Blum“ und um die Affäre Ilja Trauberg. 
Diese drei Affären sind untrennbar mit- 
einander verbunden, Denn Ilja Trauberg 
ist der Produzent des Films „Affäre Blum“ 
oder doch zumindest der künstlerische 
Leiter der DEFA, als dort dieser erregend- 
ste aller politischen Filme herausgebracht 
wird. Hilde Körber soll in dem Film mit- 
spielen. 


Hilde Körber ist die zweite Frau Veit 
Harlans, hat sich von ihm schon Mitte der 
dreißiger Jahre getrennt, wobei neben 
Privatem auch viel Politisches mitgespro- 
chen haben dürfte. Sie begnügt sich nach 
dem Zusammenbruch nicht damit, Schau- 
spielerin zu sein, sondern spielt eine 
aktive Rolle in der Politik. Sie wird Ab- 
geordnete der CDU im Berliner Parla- 
ment, arbeitet in verschiedenen Kommis- 
sionen mit und gehört zu jenen Künst- 
lern, die gegen den Versuch des Ostens 
protestieren, die Künstler kommunistisch 
auszurichten. 


Als die Spaltung Berlins sich immer 
klarer abzeichnet, als zum Beispiel die 
Volksbühne sich als sowjetisch gesteuer- 
tes Instrument erweist, gehört Hilde Kör- 
ber zu jenen, die die Freie Volksbühne 
im Westen ins Leben rufen, und sie unter- 
zeichnet auch eine Eingabe an den US- 
General Clay, in der dieser gebeten wird, 
Ostflüchtlingen im Westen Asylrecht zu 
gewähren. 


Das ist den Herren der DEFA, und be- 
sonders den Russen, zu viel. Die Körber 
hat einen Vertrag als Nachwuchslehrerin 
bei der DEFA. Dieser Vertrag wird mit 
sofortiger Wirkung gekündigt. Die Körber 
soll in dem Film „Affäre Blum“ mitwir- 
ken. Der Regisseur Erich Engel hat darauf 
bestanden. Jetzt plötzlich ist diese Mit- 
wirkung — aus künstlerischen Gründen 
natürlich — unerwünscht. 


Erich Engel schweigt dazu. Es schweigt 


auch der Drehbuchautor R. A. Stemmle — 


Das Unglück im Ber- 
liner Lichtspieltheater „Pa- _ 
met“ am 27. September 
1948 forderte 38 Opfer. 
Die gleichen Menschen, 
die eine Stunde zuvor noch 
an der Kasse standen, um 
Eintrittskarten für den 
Film „Carmen“ zu kaufen, 
hatte eine herabstürzende 
Decke begraben. So sah es 
im Innenraum nach 

der Katastrophe aus 
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__ mit drei Wechselobjektiven 


VITESSAT 


Ganz einfach — 
mit der schnellen VITESSA T 


Ein Druck rechts... Aufnahme, ein Druck links... wieder auf- 
nahmebereit — das ist der weltberühmte VITESSA-Rhythmus, 
der das Fotografieren so herrlich einfach und die Voigtländer 
VITESSA T zugleich zu der schnellen Kamera macht! 

Für die notwendige Sicherheit beim Fotografieren sorgt stets 
die Kamera selbst: Belichtungs- und Entfernungsmesser geben 
haargenau an, was Sie sonst schätzen müßten. Und wie weit 
die Schärfe reicht, lesen Sie auf dem neuartigen Schärfentiefe- 
Anzeiger so einfach ab wie die Zeit auf Ihrer Armbanduhr. 
Daß die neve VITESSA T bei allen diesen Vorzügen außer- 
dem noch sehr »ielseitig ist, macht sie besonders wertvoll: 
Drei neu errechnete Voigtländer Hochleistungs-Objektive ge- 
statten schnellste Anpassung an jedes Motiv — das lichtstarke, 
in Schärfe und Farbwiedergabe unübertroffene COLOR- 
SKOPAR 1:28 und die Spezialobjektive SKOPARET 1:3,4 
(Weitwinkel) und DYNARET 1:4,8 (Tele). 


VITESSA T mit COLOR-SKOPAR 1:2,8/50 mm .... DM 398.- 
SKOPARET 1:3,4/35 und DYNARET 1:4,8/100 mm je DM 188.- 
Tele-Objektiv mit 135 mm Brennweite in Vorbereitung. 


Einen ausführlichen Prospekt erhalten Sie beim Fotohändler 
oder durch die Voigtländer AG., Abt.17e, Braunschweig. 
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Auf der ersten „Weltausstellung aller. 
Völker” wurde das Werk der „Kloster- 
frau” gebührend geehrt: 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
erhielt die große Preismedaille. Rasch 
verbreitete sich der Ruf dieses Erzeug- 
nisses — und selbst an europäischen 
Königs- und Fürstenhöfen fand er Wert- 
schätzung: der echte 
KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 
Was aus uraltem Wissen in jahr- 
hundertelanger klösterlicher Kran- 
kenpflege entwickelt wurde, hat 
auch heute unverändert Bestand! 
Erproben darum auch Sie bei All- 
tagsbeschwerden von Kopf, Herz, 


Klofterfrau 


Meliffengeift 


t3 Nonnen 


Nurerht in der blauen Parkung mi 


| +9 S H A U M E | N G E die „Trockenreinigung” 


SIE MIT SCHAUM! 


Ein erfüllter Traum durch t-s Trockenschaum 


Jetzt können Sie Teppiche und Polster, kurz alle Ge- 

webe, die nicht naß gereinigt werden dürfen, mit 

trockenem Schaum.und vor allen Dingen zu Hause 

„ mühelos pflegen. t-8 erzeugt Berge von Schaum! Nur 

=-Schaum auftragen — Schaum abwischen — das ist alles. 
“= Teppiche und Bezüge werden wie neu! 


Teppiche und Polster werden wieder wie neu 


In Drogerie und Seifengeschäft zu haben. 


vermutlich hat man die beiden gar nicht 
gefragt. Immerhin, sie dürften aus der 
Zeitung etwas über die Affäre erfahren. 
Sie schweigen trotzdem. Und dies ist nicht 
ohne Ironie, denn der Film „Affäre Blum*, 
den sie herausbringen, will ja genau das 
anprangern, was hier geschehen ist: die 
Vergewaltigung des Individuums durch 
die große Maschinerie, das Unrecht, das 
Mächtige ungestraft tun dürfen, nur weil 
sie mächtig sind. 


Wie es zu dem Film kam 


Erich Engels große Erfolge bis Kriegs- 
schluß waren die Filme mit Jenny Jugo. 
Nach dem Kriege wird er zunächst einmal 
Chef der Kammerspiele in München. Aber 
es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Film 
ihn holt. Jetzt braucht er sich nicht mehr 
auf kleine Lustspiele zu beschränken, jetzt 
kann er einen Stoff inszenieren, mit dem 
er sich schon seit dreißig Jahren beschäf- 
tigt hat. Denn Mitte der zwanziger Jahre 
war es, als Engel die Berichte über den 
Mordprozeß Haas studierte. Und schon 
lange vor Kriegsende sagte er zu R. A. 
Stemmile: „Das ist der erste Film, den ich 
mache, wenn alles vorbei ist!“ 

Er würde schon 1946 darangehen, den 
Film zu machen, aber er hat keine Lizenz. 
Und als er Erich Pommer von dem Film 
erzählt, schüttelt der nur den Kopf. Nein, 
er glaubt nicht, daß ein Film über den 
Mordprozeß Haas das Richtige wäre. 


Da erscheint eines Tages — Erich Engel 
ist noch immer in München — der Pro- 
duktionsleiter der DEFA, Herbert Uhlig, 
bei ihm. Engel erzählt ihm von seinem 
Stoff. Uhlig telefoniert mit Berlin. Inner- 
halb von zwei Tagen ist die Sache perfekt. 

Duplizität der Ereignisse: ungefähr um 
die gleiche Zeit meldet sich ein dürftig 
angezogener Herr mittleren Alters im 
Büro der DEFA. Er stellt sich als Krimi- 
nalkommissar Busdorf vor und erzählt: 
„Ich habe viel Interessantes in meinem 
Leben mitgemacht... Ich besitze das ganze 
Originalmaterial zu jener Haas-Mordsache 
in Magdeburg. Zeitungen, Unterlagen, 
alles!” 

Busdorf bekommt fünftausend Reichs- 
mark für das Material. 

Zwei Jahre später wird die Sache noch 
ein Nachspiel haben. Um diese Zeit ist 
Lindemann bereits verhaftet. Er sitzt in 
einer Einzelzelle im Polizeipräsidium, 
wird aber schließlich als Hilfsfriseur ab- 
kommandiert und darf andere Sträflinge 
einseifen. Der sechste Mann, den er ein- 
seift, kommt ihm bekannt vor. Der flüstert 
— denn Unterhaltungen sind auch beim 
Friseur verboten: „Mensch, kennste mich 
nicht? Ich bin doch Kriminalkommissar 
Busdorf, der euch die Haas-Akten ver- 
kauft hat!“ 

Es stellt sich heraus, daß der Mann 
25 Jahre bekommen hat, weil er im Dritten 
Reich seine Stellung dazu ausnutzte, 
Morde zu decken. Seine Entschuldigung, 
er habe ja schließlich auf höheren Befehl 
gehandelt, läßt man nicht gelten. 

Inzwischen ist er aber dann doch amne- 
stiert worden. 

Erich Engel kommt Ende 1947 nach Ber- 
lin, um den Vertrag mit der DEFA abzu- 
schließen. Er verlangt 120 000 Reichsmark 
für den Film. Vergebens bedeutet ihm der 
damals noch nicht verhaftete Lindemann: 
„Du kriegst doch keinen Pfennig heraus, 
bei der Steuer!“ Erich Engel bleibt hart- 
näckig. Laut Lindemann bekommt er dann 
zwar seine 120000 Reichsmark, aber da 
er auch noch als Regisseur am Deutschen 
Theater in Berlin Gehalt bezieht, muß er 
— nach Lindemann — nicht nur die 120 000 
Reichsmark als Steuern zahlen, sondern 
darüber hinaus noch 16000 Reichsmark 
aus eigener Tasche... 


(IFORTSETZUNG IMNAÄCHSTEN HEFT) 


Im vorstehenden Kapitel wird geschil- 
dert, wie es zu dem Film „Affäre Blum” 
kam, diesem erregendsien aller poli- 
tischen Filme. Es wird unsere Leser 
interessieren, daß das gleichnamige 
Buch des bekannten Filmregisseurs, 
Schriftstellers und Drehbuchautors R. A. 
Stemmle im Verlag der Sternbücher 
erschien und zum Preise von DM 7,80 
überall im Buchhandel erhältlich ist. 


Fragen Sie Ihren Buchhändler nach 
diesem mit dem Tempo und der atem- 
beraubenden Spannung eines Krimi- 
nalromans geschriebenen Buch. Wie 
im Film werden die Szenen vor Ihnen 
abrollen. Mit Herzklopfen werden Sie 
das Verhängnis auf den Angeklagten 
zutreiben sehen und erlöst aufatmen, 
wenn im letzten Augenblick Recht und 
Wahrheit siegen. 


DER STAR-KASTEN 


Die deutschen roduzenten, die in der 
letzten Saison einschließlich ihrer österreich. 
schen Kollegen 160 Filme anzeigten, dieses 
Mammutprogramm aber nur zu 9% Prozent er. 
füllen werden, sind bereits mitten in der 
Planung für die Saison 1957/58. Was den Kino. 
besucher erwartet, sieht zahlenmäßig bis heute 
so aus: 40 Lustspiele, 15 dramatische Filme, g 
Heimatfilme, 5 Musikfilme, 4 Abenteurerfilme 
3 biographische Filme. Unter den einstweilen 
festgelegten Titeln fallen besonders auf: „Fri. 
dericus Rex”, „Die Zwillinge vom Zillertal, 
„Mein Liebster ist ein Jägersmann“, „Blaue 
Jungs“. Nach vielen Jahren erscheint auch Ma- 
rika Rökk (44) wieder. Nämlich in „Unsere tolle 
Mama“ und „Auf zum Witwenball”. 
% 


Lex Barker, bewährter Tarzan-Darsteller des 
amerikanischen Films, spielt die Titelrolle des 
Films „Stalin lebt“. Seine Partnerin ist Zsa Zsa 
Gabor. * 


Bernhard Wicki ist ursprünglich eine Entdeckung 
von Max Ophüls. Als vor Jahren in München 
sein „Plaisir“-Film synchronisiert wurde, war 
Wicki zwar schon seit mehr als einem Jahr- 
zehnt anerkannter Büh chauspieler in 
Deutschland, Osterreich und in der Schweiz, 
Ophüls sah und hörte Wicki im Synchronstudio 
von Curt v. Molo und versprach ihm: ‚Wir 
beide machen zusammen einen Film.“ Wicki 
wurde daraufhin u.a. für den US-deutschen 
Co-Film „Rummelplatz der Liebe“ (mit Eva 
Bartok) und für den vielfach preisgekrünten 
Käutner-Film „Die letzte Brücke“ engagiert, 
Erst nach fast vier Jahren kommt jetzt Ophüls 
dazu, sein Versprechen einzulösen. Im Herbst 
drehte er in Paris den Film „Modigliani — Re- 
volte eines Malers” 


Elizabeth Taylor, 26, ist durch ihre Ehe mit 
dem Produzenten Mike Todd (wir haben dar- 
über berichtet) Großmutter geworden. Todd 
hat einen 26jährigen verheirateten Sohn und 
drei Enkelkinder. 

Lizzi Waldmüller starb im letzten Kriegsjahr 
durch Bomben in Wien. In der Wohnung von 
Max Hansen. Ihren charmantesten Filmerfolg, 
Theo Lingens Tobis-Inszenierung des Paul- 
Lincke-Volks-Musicals „Frau Luna“ dreht 
Europa-Film jetzt neu. Unbekannt ist allerdings 
noch die neue Film-Frau Luna. Man denkt an 
Lilli Palmer. 


Gary Cooper, Hollywoods 56jähriges Schmuc- 
stück, verkaufte seine Lebenserinnerungen an 
einen amerikanischen Verlag. Von den 100 00 
Dollar blieb ihm ein Zehntel. 10000 Dollar 
strich sein Manager ein, 55000 Dollar das 
Finanzamt, und 25000 Dollar erhielt der Redak- 
teur, der Coopers Manuskript in druckreife 
Fassung brachte. 


Caterina Valente („Bonjour Katrin*), die Dame 
mit der goldenen Kehle, Inhaberin eines an- 
sehnlichen Schallplatten- und Leinwanderfoigs- 
kontos (sie erhielt jetzt als beste Interpretin 
südamerikanischer Musik den brasilianischen 
Schallplatten-Oscar), shikt sih an, nun 
auch noch als Schauspielerin die Bühne zu er- 
obern. Die Berliner „Komödie“ hat sie einge- 
laden, in der Wintersaison 1957/58 die Haupt- 
rolle in dem amerikanischen Musical „Annie 
get your gun” zu spielen. Bonjour, Berlin! 

% 
Von Bob Hope, dem amerikanischen Komiker, 
wird behauptet, er lasse sich in seine neue 
Villa in Beverly Hills bei Hollywood zwei 
Fahrstühle einbauen. Einen kleinen für Per- 
sonen und einen großen fürs Geld. 

* 
Aribert Wäscher, schwer erkrankt und deshalb 
kaum noch in der Lage, auf der Bühne und im 
Film zu wirken, wurde im Berliner Schloßpark- 
Theater von Intendant Boleslav Barlog beschäf- 
tigt. In Lope de Vegas „Die kluge Närrin“ trägt 
man Wäscher in einer Sänfte über die Szene. 
Auf diese Weise wird dem Künstler ein wenig 
aus seiner finanziellen Notlage geholfen. Für 
einen Ehrensold reicht es beim Berliner Senat 
nicht... + 


Robert Montgomery, einst populärer Filmstar 
und in den letzten Jahren hauptsächlich damit 
beschäftigt, den Präsidenten Eisenhower zu be- 
raten, wie er sich bewegen und was für eine 
Krawatte er vor den Fernsehkameras tragen 
soll, wird demnächst zum assistierenden 
Staatssekretär der amerikanischen Marine er- 
nannt werden. Der 52jährige Schauspieler be- 
kleidete im Krieg den Rang eines Kapitäns. 


2 
Johannes Heesters ließ im Ufa-Atelier in Ber- 
lin-Tempelhof auf eigene Kosten Probeaufnah- 
men von seiner Tochter Nicole machen. Er 
wollte damit nur feststellen, ob die Gesichts- 
narben, die Nicole nach einem Autounfall in 
Südamerika davontrug, auf der Leinwand noch 
zu sehen sind. Die Aufnahmen verliefen für 
Tochter und Papa erfreulih — und Nicole 
wird bald wieder im deutschen Film zu schen 
sein. ” 


Elvis Presiey hat eine Entfettungskur hinter 
sich. Nach drei Wochen Sauerkrautdiät nahm 
er zwölf Pfund ab. 

Mamie van Doren schläft in ihrem Hollywood- 
Heim in einem runden Bett auf schwarzseide- 
nen Laken in schwarzseidenen Pyjamas. 


Helmut Käutner mußte für Außenaufnahmen zu 
dem Real-Film „Die Züricher Verlobung“ bei 
St. Moritz in 1800 m Höhe Lastwagenladungen 
Schnee ausschütten lassen, um eine echt win- 
terliche Kulisse zu schaffen. 
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Operation in Hypnose 


Zur Operation in Hypnose in Heft 11 möchte ich 
ausdrüklih betonen, daß jeder Patient, der 
hypnotisierbar ist, ohne die geringste Gefahr 
operiert werden kann. 

Der Patient Ludwig Luft überstand den Eingriff 
Jächelnd, der Patient Günter Scholz erwachte mitten 
in der Operation. Das klingt dramatisch, hat aber 
ar nichts Erschreckendes an sich. Ich hatte diesen 
Zwischenfall sogar den Ärzten vorausgesagt — und 
trotzdem die Operation empfohlen. Denn ich wußte 
ebenso genau, daß man auf eine gezielte Schlaf- 
suggestion felsenfest bauen kann. Scholz ist nicht 
vor Schmerzen erwacht, sondern deshalb, weil er 
sich die ganzen Tage vorher einsuggerierte: sobald 
ich das Geringste verspüre, werde ih Narkose 
rufen, und alles ist gut! 

Es ‚nag paradox klingen: ich habe mich über 
diesen Zwischenfall sehr gefreut. Denn damit habe 
ich einwandfrei bewiesen, daß man jede Operation 
in Hyrnose ohne jede Gefahr durchführen kann. 
Wenn der Arzt vorher die richtigen Suggestionen 
setzt, wird niemals ein Schmerzempfinden auf- 
treten. Während der Operation nicht, bei einem 
eventvellen Aufwachen nicht und nicht die 
anze:: ferneren Tage. Die suggestive Schmerz- 
ausschaltung sowohl bei Luft wie auch bei Scholz 
hat sch überaus glänzend bewährt — und mehr 
wollt: ich gar nicht beweisen. 
Viers-a/Rhid. Franz Turni 


Wie :inge noch? 


Das Gegenstük zu Ihrem Beriht „Wie lange 
noch“, Heft 9, zeigt die Stadt Düren im Rheinland. 
Die D irener Stadtväter beschlossen, erst die Schulen 
und «ann die Verwaltung aufzubauen. Düren war 
fast vollständig zerstört. Den besten Beweis dieser 


lobenswerten Stadtplanung bringt dieses Bild. Wäh- 
rend die Schule im Vordergrund seit längerer Zeit 
schon fertig ist, wächst im Hintergrund das neue 
Gebäude der Stadtverwaltung. Mit den Volks- 
shulen sind schöne neue Berufsschulen gebaut 
worden. Vielleicht sollte man auch dies einmal 
druken, um zu veranschaulichen, daß es auch noch 
Stadtväter gibt, die beim Wiederaufbau unserer 
Städte in erster Linie an das Wohl und die Er- 
ziehung der Kinder gedacht haben und die Ver- 
waltung erst ziemlich zum Schluß aufbauen. 

Die. Münchner mögen sich hieran ein Beispiel 
nehmen. 
Düren Werner Räder 


Wann platzt die Bevölkerungsbombe ? 


Sie schreiben in Ihrer Nr. 10, bei gleichbleibender 
Vermehrung werde in zwei- bis dreihundert Jahren 
die Erdbevölkerung so groß sein, daß für jeden 
einzelnen nur noch ein Stehplatz übrigbleibt. Was 
mir dabei besonders auffiel, ist der enge Zusammen- 
hang, der zwischen Zunahme der Bevölkerung und 
der Einrichtung der Vernichtungswaffen besteht. In 
der Vorzeit reichten Morgenstern, Schwert und 
Lanze aus. Kaum hatte die Bevölkerungszahl eine 
Zunahme erfahren, als die Muskete aufkam. Dann 
folgten im vorigen Jahrhundert, als die erste Mil- 
liarde überschritten war, für diese Zeit so furcht- 
bare Waffen wie Zündnadel- und Maschinengewehr. 
Bombengeshwader und Atombomb folgt im 
letzten Krieg und schafften der Menschheit — so 


zynish es klingen mag — wenigstens ein paar 
Jahre Luft. z 
Garmisch Josef Hinterlechner 


Primitive Völker ? 


Geburtenkontrolle ist ein heikles Thema. Sollen 
beispielsweise nur primitive Völker einer Kontrolle 
unterworfen werden? Und was sind dann primitive 
Völker? Oder sollen etwa primitive Bevölkerungs- 
shidıten — Sie schrieben ja, daß nur die Armen 


ohne Schulbildung Kinder bekämen — kaum noch 
Kinder haben? Und wer macht dann die Unter- 
scheidung, was primitiv ist und was hochwertig? 


München Dr. Ehmke 


Humane Mittel 


Vielleiht ist eine Geburtenkontrolle wirklich 
noch eines der humansten Mittel, der drohenden 
Bevölkerungsbombe zu entgehen. Der chinesische 
G dheitsminister Frau Li Teh Tschuan hat zum 
Beispiel jetzt ein umfassendes Programm für eine 
Geburtenregelung angekündigt. Danach werden so- 
fort alle einschränkenden Bestimmungen für Abtrei- 
bungen und Sterilisation aufgehoben. Außerdem 
will die Regierung empfängnisverhütende Mittel 
billig in ausreichenden Mengen zur Verfügung stel- 
len, um so dem rapiden Bevölkerungszuwachs von 
15 Millionen jährlich Einhalt zu gebieten. 


Kiel Pr Joachim Müthel 


Die Natur hilft sich selbst 


Rußland gestattet jetzt Schwangerschaftsunter- 
brechungen, aber auch mit Geburtenkontrolle wird 
man dem Problem nicht beikommen können. Ich bin 
überzeugt, daß die Natur sich selbst hilft. Schon 
heute gibt es Krankheiten, die ‚man vor fünfzig 
oder ‘hundert Jahren kaum kannte: Herzgefäß- 
erkrankungen und Krebs. Beide machen die Spitze 
unserer Todesstatistiken aus. Außerdem sind im 
Straßenverkehr in den vergangenen zehn Jahren 
mehr Menschen umgekommen als im zweiten Welt- 
krieg. Und täglich werden in der Welt Hunderte 
von Autos neu zugelassen. 
München 


Keine anderen Sorgen 


Vielleicht interessiert Sie mal die Lesermeinung 
einer Gruppe Auslanddeutscher über Ihre Illustrierte 
und vor allem über manche Leserbriefe. 

An alle diese Kleingläubigen und Meckerer kann 
ich nur die Bitte richten und sagen: lernt erst mal 
Toleranz und Großzügigkeit. Habt ihr weiter keine 
Sorgen mehr, als euch über Romanfiguren und 
Berichte aufzuregen, die nicht nach eurer Nase sind? 
Kommt alle mal ins Ausland und geht hier in die 
Lehre, gerade hier gibt es Meinungs- und Presse- 
freiheit, aber keine derartigen auswüchsigen Kritiken. 

Wir sind eine ganze Gruppe Sternleser und 
können dem Stern nur unsere vollste Anerkennung 
aussprechen. Bringt er uns doch nicht nur guten und 
interessanten Unterhaltungsstoff, sondern er bildet 
für uns auch eine Brücke zur Heimat. 
Winnipeg/Kanada 


Was heißt hier Ehre? 


Horrido und Waidmannsheil! Immer rein in den 
Landesjagdverband, dann kann mir nichts mehr 
passieren. Für meine Jagdgenossen bis zum Vor- 
sitzenden bleibe ich ein Ehrenmann, auch wenn 


Karl Grainauer 


Erwin Heim 


ich einen jungen Menschen erschlagen habe und die - 


ganze Welt mich anprangert. Eine feine Geschichte. 
„Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.“ Die 
Presse sollte immer wieder auf den Fall Blöcker mit 
Fingern weisen. 
Hamburg 


Nachts heißt sie Franz 


Ein achtzehnjähriges Flüchtlingsmädchen, das nach 
Australien auswandern möchte, arbeitet am Tage 
als Verkäuferin in einem Milchgeschäft und nachts, 
als Arbeiter verkleidet, im Hamburger Hafen. 
Wahrhaftig ein herrliches Zeichen für das deutsche 
Wirtschaftswunder! Und dann verweigert man die- 
sem Mädchen auch noch den Flüchtlingsausweis, auf 
den es kostenlos nach Australien fahren könnte. 
Ich möchte gern die Propagandaklapper der bundes- 
deutschen Presse hören, wenn das in der Ostzone 
geschähe. 
Berlin 


Jürgensen 


Herrmann Groothaus 


Steuergesetz verfassungswidrig 


Da hat nun der tapfere Münchner Hans Zehent- 
meier mit Erfolg beim Bundesverfassungsgericht 
gegen das Unrecht der Doppelbesteuerung von Ehe- 
gatten geklagt. Klipp und klar hat das Gericht ent- 
schieden, daß der Herr Finanzminister Schäffer mit 
dieser Steuerpolitik gegen das Grundgesetz ver- 
stößt. In Bonn aber wird eine erstaunliche Konse- 
quenz vorgeschlagen: man will das Grundgesetz 
ändern, um aus dem Unrecht Recht zu machen. Da 
könnte doch in Zukunft jeder Angeklagte vor Ge- 
richt sagen: „Ich habe zwar die Tat begangen, aber 
was macht das schon — ändert doch die Paragra- 
phen, dann muß ich freigesprochen werden.” Ist das 
der Rechtsstaat, in dem wir leben? 
Freiburg r Hans Bund 


Noch schlechter 


Das deutsche Gerichtsurteil hat uns Holländerin- 
nen besonders interessiert, denn bei uns ist es 
auch so, daß die Einkünfte der Frau dem Einkom- 
men des Mannes hinzugerechnet und gemeinsam 
versteuert werden. Und dabei wird bei uns die 
Arbeit der Frau noch schlechter bezahlt als eine 
gleichartige Arbeit von Männern. 


Amsterdam Mun Velnstra 


In 15 Sekunden aufzutragen 
in 5 Sekunden aufzufrischen 


= Schnell... ganz schnell gewinnen $ie Liebreiz und 
makellose Schönheit für Stunden .. . durch Creme 
Se Puff! Creme Puff ist ein Fortschritt in der Kosmetik: 
Eine Kombination von Puder und lanolinreichen 
Cremes in hautgerechter Feinheit. Creme Puff trock- 
net Ihre Haut nicht aus... läßt sie atmen... ver- 
ändert nicht die Farbe... aber immer fühlt es sich 
frisch und federleicht an; wirkt stets überzeugend 
natürlich. 

Ihre Schönheitspflege ist jetzt ein Kinderspiel. 
Wählen Sie noch heute die für Sie passende 
Schattierung aus den 6 Tönungen von 


MAX FACTOR 


Nachfüllung HOLLYWOOD 


DM 4,95 


* sprich: Krem Paff (Schutzmarke,) die moderne Creme-Puder-Verbindung von Max Factor Hollywood. 
Alleinrechte für Deutschland: Parfümerie-Kontor GmbH., Köln-Zollstock. 


EINE WICHTIGE MITTEILUNG... 


Ein neues Leben hat angefangen! Gute 

Wünsche und Gaben häufen sich um die Wiege des Neuge- 

borenen, und wie von einer gütigen Fee gesandt, kommen 

überallher heitere Blütenboten, um in ihrer ganz besonderen 
Sprache zum freudigen Ereignis zu gratulieren. 

i Wenn Sie eine solche Mitteilung erhalten, 

dann sollten Blumen durch FLEUROP die fröhlichen Überbrin- 

ger Ihrer herzlichen Glückwünsche sein. 


Sag es mit Blumen durch 


BEUM EN IN ALLE WELT 
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Behandlung — zu Hause. 
Blend-a-med* 


Jeder Dritte ist betroffen 


In Europa leidet nahezu jeder Dritte unter Zahnfleischbluten oder dessen Folge- 
erscheinungen. Gehören auch Sie dazu? Dann tut rasche Hilfe not. Gehen Sie 
rechtzeitig zum Zahnarzt, er wird Ihnen sagen: Sie müssen mithelfen bei der 


normalisiert die Bakterienflora des Mundes 


Lassen Sie beim Zähneputzen Blend-a-med jeweils zwei Minuten auf das ent- 
zündete Zahnfleisch einwirken — das bringt rasche Hilfe. Blend-a-med kräftigt 
das Zahnfleisch, beugt dem Zahnfleischschwund und der Zahnlockerung vor. Dauer- 
gebrauch verspricht dauernde Vorbeugung. Blend-a-med ist erfrischend und an- 


genehm im Geschmack. 


morgens 


* in allen Apotheken und Drogerien. 


1,8 Millionen Mitglieder 
BERTELSMANN LESERING 


Europas größte Buchgemeinschaft 
Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 
DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 
Hamburg 20 : Deeiböge 93 


zum Verlust der äßigkeit! Dr. Ernst 
Richters Frühstücks-Kräutertee entschlackt 


lichen Schwung! Wer Körper und Geist „si 
Form” erhalten will, tri regelmäßig eine 
Tasse Dr. Ernst Ü 


Padg. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien 
Gratisprobe HERMES, Mü.-Großhesselohe E 


FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 
D 


esundheitstee für jedermann 


Man speicht 


von diesem 


Kopfwassez .... 


man ist überrascht von seiner 
Wirkung, begeistert von seiner 
köstlichen Frische und seinem 
angenehmen, dezenten Duft - vor 
allem aber wundert man sich über 
den niedrigen Preis. 


HOPPNERS 
HAAR-BALSAM 


steigert die Durch- 
blutung der Kopf- 
haut und führt ihr 
Cholesterin sowie 
Vitamin- und Hor- 
mon-Komplexe zu, 
die das Wachstum 
fördern,Schuppen 
und Hoarausfall 
verhindern. Es ist 
ein Labsal für 
gesundes und 
krankes Haar. 


Erhältlich in den 
einschlägigen 
Geschäften. Sonst 
weist Bezugsquel- 
len nach: 


CARL HOPPNER PARFUMERIEFABRIK KG. 
DUSSELDORF 
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veriretend für Frau Rajk teilte er diese 
Wahrheit der Welt mit. Mit einem Schlag 
werden nun die Nachrichten glaubwürdig, 
dab der jetzige ungarische Ministerpräsi- 
dent Janos Kadar ständig von zwei Män- 
nern umgeben ist, die einen Selbstmord 
als Kurzschlußhandlung verhindern sollen. 

Wir wollen den Fall Rajk, der das ganze 
kommunistische Reich erschütterte, und der 
den Auftakt zu allen Säuberungsprozessen 
in den Satelliten-Staaten bildete, noch ein- 
mal in die Erinnerung zurückrufen. 1949 
war Tito vom Kreml abgefallen, und der 
hysterische Stalin wollte jede Möglichkeit 
ausschalten, da ein anderes Land dem 
jugoslawischen Beispiel folgen könnte. 
Terror war sein übliches Abschreckungs- 
mitttel. Alle, bei denen es so aussah, als 
könnten sie eines Tages einmal andere als 
die von ihm genehmigten Vorstellungen 
vom Weltkommunismus haben, wurden 
nach Foltern und Schauprozessen liquidiert. 
Rajk war der erste. In den frühen Morgen- 
stunden des 30.Mai drang die Sicherheits- 
polizei in seine Wohnung. Die Polizisten 
holten nicht nur ihn. Sie nahmen auch seine 
Frau mit und zerrien das vier Monate alte 
Söhnchen aus der Wiege. Die drei ver- 
schwanden auf getrennten Wegen hinter 
festen Mauern. 

Den alten Kommunisten Ungarns muhte 
das Blut in den Adern erstarrt sein, als 
ihnen die Begründung für die Verhaftung 
Rajks mitgeteilt wurde. Noch größer muhte 
ihr Entsetzen geworden sein, als sie den 
Mann betrachteten, der sie ihnen gab — 
es war Janos Kadar, der Mann, der nach 
dem mihlungenen Aufstand in Ungarn von 
den Sowjets als Ministerpräsident ein- 
gesetzt worden ist. „Rajk ist ein erbärm- 
licher Spion, Imperialist und titoistischer 
Agent, der sein Leben als Spitzel der un- 
garischen politischen Polizei begonnen und 
später für die Gestapo, den französischen 
und den amerikanischen Geheimdienst ge- 
arbeitet hat”, gab er bekannt. Dah; er log, 
wuhte Kadar selbst. Er log im Auftrage des 
allmächtigen Parteichefs Matyas Rakosi, 
genannt „der glatzköpfige Mörder". 

Nicht jedoch die Lüge Kadars rief so 
sehr das Entsetzen der Anhänger Rajks 
hervor — vielmehr die Tatsache, daf 
Lazslo Rajk Kadars — bester Freund war. 
Der vier Monate alte Sohn war Kadars Pa- 
tenkind, Frau Julia Rajk, deren Lebens- 
glück Kadar mit zerstört hat, indem er laut 
nach der Todesstrafe schrie — war Kadars 
Lebensretterin. 1943 nämlich hatte die 
Staatspolizei die spätere Führerin des 
kc istischen Frauenbundes verhaftet. 


Man kannte ihren Namen nicht, aber man 
wuhte, daß sie zum Untergrund gehörte. 
Man hängte sie an den Fühen auf und 
schlug mit Gummiknüppeln auf ihren nack- 


„Jedes Urteil über mich halte ich für gerecht“, 
erklärte Rajk 1949 in seinem Schlußwort. Er wurde 
zum Tode verurteilt. Ungerührt nahm erdenSpruch 
entgegen; ihm wor das Leben garantiert worden .... 


ten Körper ein. Man wollte von ihr nur 
zwei Namen wissen: den des Führers der 
Untergrund-Kommunisten, und den seines 
Stellvertreters. Frau Rajk schwieg und ret- 
tete damit ihren Mann und Janos Kadar. 

Doch Dankbarkeit gilt wenig unter dem 
roten Stern. 

Welches aber ist die schreckliche Wahr- 
heit, die Frau Rajk heute das Leben zur 
Qual macht? Welches ist das Geheimnis 
um das tödliche Geständnis, das Rajk in 
seinem Prozeh ablegte? 

Fünf Jahre nach ihrer Verhaftu war 
Julia Rajk aus dem Gefängnis entlassen 


worden. Der kahlköpfige Parteibof Rako;; 
hatte unter dem Druck der Anti-Stalinisten 
das Amt des Ministerpräsidenten an Imre 
Nagy abgeben müssen — den milden Kom. 
munisten, der während der Oktoberreyo. 
lution 1956 für ein paar Tage noch einmal 
das gleiche Amt bekleidete. 

Eines Abends stand Kadar vor der Tür 
der Rajkschen Wohnung. „Kannst du mir 
vergeben?” fragte Kadar. 

Frau Rajk schwieg eine Weile und sagte 
dann: „Ich vergebe dir. Mein Mann wäre 
auf alle Fälle ermordet worden . . . Aber 
kannst du selbst dir vergeben? Gib mir 
jetzt keine Antwort. Wenn du als anstän- 


Wortbrüchig wurde der haltlose Kada: auch 
gegenüber seinem Gönner Imre Nagy. Als die Revo- 
lution zusiegen schien, stand erauf Nagys Als 
die Russen kamen,stellteersich ihnen zur Verf.gung 


diger Mensch weiterleben willst, mut; du 
ganz Ungarn, der ganzen Welt sagen, was 
das Geheimnis des Prozesses war und 
welche Rolle du dabei gespielt hast." So 
„schildert Georg Paloczi-Horvath in der 
Zeitschrift „Der Monat” das Gespräch zwi- 
schen Verräter und Opfer. 

Durch Kadar aber erfuhr die Weli das 
Geheimnis nicht, niemand erfuhr es durch 
ihn. Dennoch verursachte er, daf er preis- 
gegeben wurde — wenigstens an einen be- 
stimmten Kreis. Rakosi, der „glatzköpfige 
Mörder”, sollte vom Parteithron gestürzt 
werden. Immer stärker waren seine Geg- 
ner geworden, die den Rajkprozeh und 
andere Schauprozesse nicht vergessen hat- 
ten und die wuhten, daf eines Tages auch 
sie an der Reihe sein konnten. Sie ahnien 
nichts von der Rolle, die Kadar in Wirk- 
lichkeit dabei gespielt hatte. Nur deshalb 
wählten sie den einstigen Waldarbeiter 
zum Kandidaten für Rakosis Posten. Aber 
der Diktator holte zum Gegenschlag aus. 
Er berief das Zentralkommitee ein. Kaum 
hatten die fünfzig Männer Platz genommen, 
als ein Tonband zu laufen begann. Erst 
ertönte Kadars Stimme aus dem Lautspre- 


„Wir wissen, daß du unschuldig bist‘, ließ Por- 
teichef Rakosi dem ergebenen Kommunisten Rajk 
ausrichten. Trotzdem veranlaßte der „‚glatzkörfige 
Mörder‘, daß die Hinrichtung vollzogen wurde 


cher, dann eine zweite. Die fünfzig Männer 
erstarien — es war Rajks Stimme. Das 
Gespräch aber ... . es enthüllte das Ge- 
heimnis um Rajks todbringendes Geständ- 
nis. Hier — hier konnte man es hören, wie 
Kadar seinen besten Freund überrecete, 
alles zu gestehen, was man von ihm ver- 
langte. Das Tonband, heimlich in Rajks 
Zelle aufgenommen, enthüllte eine Niecer- 
tracht ohne Beispiel. 

Kadar machte keinen Versuch, Rajk als 
einen Verbrecher hinzustellen. So gibt 
Georg Paloczi-Horvath aus dem Gedächl- 
‚nis den Inhalt des Gespräches wieder. Sein 
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einziges Argument war, der Weltkommu- 
nismus brauche die Geständnisse, da dies 
der einzige Weg sei, die Rolle Titos zu 
enthüllen. Von ihm verlange die Partei 
nur einen moralischen Selbstmord. 

Man würde seine Hinrichtung bekannt- 
geben und ihn dann zusammen mit seiner 
frau und dem Jungen auf die Krim schik- 
ken. Nach einiger Zeit würde Rajk dann 
unter anderem Namen eine bedeutende 
Parteifunktion in einem entlegenen Teil 
Ruklands erhalten. Die Partei würde ihm 
dafür immer dankbar sein. 

Kadar redete auf ihn ein, schmeichelte 
ihm — Rajk lehnte alles ab. 

Er meinte, niemand würde glauben, daf 
ein seit frühester Jugend der Partei ange- 
hörender Kommunist wie er ein Polizei- 
spitze! und Spion gewesen sei. „Was habt 
ihr davon, wenn ihr beweist, daf ich schon 
immer eine Kanaille gewesen bin?” fragte 
Rajk. „Wenn ihr unbedingt eine Verschwö- 
rung braucht, so könnt ihr doch ruhig be- 
haupien, ich hätte ein Komplott gegen 
Rakosi angezettelt. Das ist zwar ebenso 
wenic; wahr, klingt aber glaubwürdiger!” 

Kadar erklärte, es gelte, die einfachen 

Menschen gegen Tito aufzubringen. Rajk 
müsse deshalb zu einem lebenslangen Schur- 
ken «bgestempelt werden. Schließlich ver- 
sprach Rajk, sich die Sache noch einmal zu 
überlegen. Kadar gab sein Ehrenwort, daf; 
man Rajk zusammen mit Frau und Kind so- 
fort ach dem Prozeh in eines der wunder- 
vollen sowjetischen Sanatorien bringen 
würds... 
Und Rajk gestand. Er hielt sich an die 
Vereinbarung, nicht aber die anderen. Erst 
auf dem Weg zum Galgen merkte er, wel- 
ches zynische Spiel mit ihm getrieben wor- 
den war. 

Geben wir wieder Georg Paloczi-Hor- 
vath das Wort: 

Janos Kadar hörte mit gesenktem Kopf 
zu... Er mußte seine politische Karriere 
für beendet ansehen, denn bald würde das 
ganze ungarische Volk von seinem Ver- 
brechen wissen. Da griff jedoch der Zufall 
oder das Schicksal ein, und zwar in Gestalt 
des iustizministers. Er bat, das Band noch 
einmal ablaufen zu lassen. Diesmal muhte 
aber etwas schiefgegangen sein, denn die 
versammelten Funktionäre hörten plötzlich 
auch den Anfang der Unterhaltung, der 
ihnen ursprünglich vorenthalten werden 
sollte. Janos Kadar erklärte seinem Freunde 
Rajk: „Lieber Laci, ich komme zu dir im 
Auftrage des Genossen Rakosi. Er bat mich, 
dir die Lage zu erklären. Natürlich wissen 
wir alle, daß du unschuldig bist. Rakosi 
meint jedoch, daß du Verständnis für un- 
sere Lage haben wirst. Nur wirklich große 
Genossen kommen für eine Rolle in Frage, 
wie wir sie dir übertragen wollen .. ." 

Ein Sturm der Entrüstung erhob sich — 
aber nicht gegen Kadar, er war ja nur die 
Kreatur des „glatzköpfigen Mörders” Ra- 
kosi. Der Parteiboß muhte gehen. Er ver- 
schwand nach Rußland, während es in Un- 
garn langsam zu brodeln begann. Noch sah 
die neue Parteiführung eine Möglichkeit, den 
drohenden Ausbruch einer Revolution ge- 
gen das abgewirtschaftete moskauhörige 
System zu verhindern. Man brauchte sich 
blok in Worten und Taten von den Vor- 
gängern zu distanzieren und zuzugeben, 
dahk Rajk das Opfer eines eiskalten Intri- 
genspiels war. So wurde dann der Leich- 
nam dieses Mannes exhuminiert und mit 
einem Pomp, wie ihn Ungarn zum letzten 
Male in der Kaiserzeit erlebt haben mag, 
beigesetzt. 

Der Aufruhr jedoch war nicht mehr zu 
verhindern. Mit elementarer Gewalt fegte 
er die alte Regierung hinweg — und als 
die sowjetischen Truppen „die Ordnung 
wiederhergestellt hatten”, stand Janos Ka- 
dar an der Spitze der neuen, die erbar- 
mungslos mit allen Teilnehmern und Schul- 
digen an der Revolution aufräumt. Julia 
Rajk, seine Lebensretterin, gehört in seinen 
Augen zu diesen Schuldigen. Sie hatte 
zwar nie über das Tonband gesprochen — 
aber sie hatte mit der öffentlichen Schilde- 
rung ihres Martyriums im Gefängnis Ol ins 
Feuer der Unzufriedenheit gegossen. 


Je!zt sitzt diese Frau, von der Umwelt 
abgeschnitten, in der rumänischen Verban- 
nung. Sie weih nicht, dab die Welt inzwi- 
schen die schreckliche Wahrheit um den 
Verrat an ihrem Mann kennt — und wenn 
sie es wühte, sie würde es nicht begreifen 
könren, weshalb sich die Erde dann noch 
immer nicht auftut und die Schuldigen ver- 
schlingt. 

* 


Als Georg Paloczi-Horvath dem neuen 


ungarischen Ministerpräsidenten Kadar zum 
letzten Male begegnete, sah er einen ab- 
gekämpften, übermüdeten Mann. Sein to- 
lenblasses Gesicht, die zerfurchte Stirn, die 
unsteten Augen und die zuckenden Augen- 
lider verrieten einen völlig erschöpften 
Menschen, der sich nur noch mit über- 
menschlicher Anstrengung aufrechterhielt 
und vorwärtstrieb .... 


Immer ein klarer Fall! 


Nur wenige können es sich leisten, daheim eine Vielzahl 
von Spirituosensorten zur Auswahl bereit zu halten. Die 


meisten müssen es sich überlegen, weldhe Marke sie wählen, 
um etwas anbieten zu können, das allen schmeckt und immer 
gut bekommt. 
SCHLICHTE, die klare, reine Spirituose, ist für jeden 
Fall ein klarer Fall! Wer es mit sich selbst und seinen 
Gästen gut meint, sollte deshalb daheim einen Krug 
SCHLICHTE in Reserve halten. 
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gemütlich frühstücken 
mit einem frischen Ei! 
= das ist der richtige Start in die 
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Bald können sie lachen, denn am ersten Mai erhalten diese Rentner mehr Geld. Daß sie es schon 
am ersten Mai bekommen, dafür sorgt in der Nähe von Stuttgort ein gewaltiges, lochkartengesteuertes 
Elektronengehirn, ein Magnettrommelrechner. Hätten Menschen den komplizierten Vorgang der Renten: 


er 1. Mai wird in diesem Jahr 

nicht nur der Tag der Arbeit, 

sondern auch der Tag der 
Rentner sein. 1,2 Millionen alte 
Leute werden an diesem Tage 
erstmals die Segnungen der Ren- 
tenreform ins Portemonnaie stek- 
ken können. Daf sie dieses Geld 
bereits vom 1. Mai 
an erhalten, und 
nicht erst in 28 Jah- 
ren, verdanken sie 
dem Fortschritt: ei- 
nem Elektronenge- 
hirn in Sindelfingen, 
einem kleinen Ort 
bei Stuttgart. Seit 
einigen Tagen wer- 
den hier stündlich 
achttausend ver- 
schiedene Lochkar- 
ten von der Maschi- 
ne „abgetastet” und 


Die Bundespost machte den Rentnern eine f 


Leute erhalten sogar etwa das 
Doppelte ihrer Rente. Da aber je- 
der einzelne Rentenfall völlig 
verschiedene Vorausseizungen 
hat, war es notwendig, der Ma- 
schine eine Rechnung mit vier- 
zehn Unbekannten zu diktieren. 
Diplom-Mathematiker Horst Re- 
mus war es, der die- 
se Aufgabe zu be- 
wältigen hatte — 
das Rentengesetz in 
Lochkarten umzu- 
wandeln. Vier Ta- 
ge brauchte der 
Wissenschaftler, bis 
er jede denkbare 
Einzelheit — Ge- 
burtstag, Zahl der 
Kinder, bisherige 
Rente — in mathe- 
matische Befehle 
„umgedacht” hatte. 


nach einem beson- o h Aber auch ein 
deren System fehler- Sicherheits - Riegel 
los umgerechnet. Ein gesetz in Lochkarten um mußte eingebaut 


Mensch würde in der 

gleichen Zeit etwa 

sechs Rentenbescheide umrech- 
nen können; was die Maschine 
in insgesamt 182 Stunden schafft, 
hätten drei Personen frühestens 
in 28 Jahren fertigstellen können. 
So werden nicht nur Kosten ge- 
spart, sondern den Reninern wird 
auch Freude bereitet. Manche 


Mit einer Hand bedient dieser Ingenieur das gewaltige Elektronengehirn. 


werden, um Fehler 

auszuschließen: Die 
Maschine spuckt automatisch je- 
de fehlerhafte Karte aus. Und so 
kommt es, daf die Rentner be- 
reits am 1. Mai mehr Geld am 
Postschalter bekommen — denn 
ins Haus schicken kann man Ren- 
ten noch immer nicht, auch wenn 
Minister Lemmer es versprach. 


Stündlich jagen 8000 Rentenbescheide durch denRoboter.Fehler werden sofort 
ausgeschieden, Früher wären es bestenfalls sechs Fälle pro Stunde gewesen 
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hätten den Tag ni 
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8 vom größten deutschen Teppichversandhaus 
ELMSHORN_ POSTFACHEZEN Robote 
Sofort 
7 
Sie werden staunen. Ein Postkörtchen lohnt sich 
Schon ab DM 10.- monatlich frei Haus mit Umto 
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umrechnung bewältigen müssen, wären vielleicht manche Jahre vergangen, und viele der alten Leute 
hätten den Tag nicht mehr erlebt. jetzt wäre ihre Freude vollkommen, wenn ihnen die Post das Geld 
ins Haus bringen könnte. Postminister Lemmer hat es versprochen. Noch sitzen sie und warten ... 


den 1.Mai 


sine File: Roboter rechnen die Rentenbescheide um 


Wer sich vor Haarausfall schützen, 
lästige Schuppen und Kopfhautjucken 
beseitigen möchte, pflege sein Haar 


regelmässig und gründlich mit dem 


wissenschaftlichen Haarpflegemittel 


TRILYSIN 
das 


Originalflasche DM 2.55 
Doppelflasche DM 4.20 
mit und ohne Fett 


Trilysin-Hoaröl 
Trilysin-Kristall-Haarfixativ, fettfrei 
Trilysin-Opak-Haarfıxativ, fetthaltig 
‚Trilysin-Frisiercreme 
Trilysin-Shampoo 
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So sieht sie aus. Sie ist 
meine Braut. Jung, hübsch, 
ein lieber Kerl, und mit beiden 
Beinen auf der Erde stehend. 
So konsequent ich bin — 
auch sie weiß ganz genau, was 
sie will. Folgendes — sagt sie — 
will sie mit in die Ehe bringen: 
Viel Liebe, Toleranz, die Kunst 
zu kochen, Geduld zu sparen 
und -— ANDREWS. 
ANDREWS - sagt sie — macht, 
daß man sich wohl fühlt, 
ANDREWS sorgt für 
makellosen Teint und 
spült dos Unbehagen 
weg. Sie hat recht — 
ich hab's versucht. 
ANDREWS macht 
mich frisch und 


gut gelaunt. 


ANDREWS schenkt körperliches Wohlbefinden, |‘ 


denn es reguliert in ideoler Weise den Gesamtkomplex 
„Verdauung”. Die natürlichen Wosserkräfte des Körpers 
ausnutzend, pflegt es nicht nur den Darm, sondern regt 
auf milde Art auch Leber und Galle an, ohne daß sich die 
Organe daran gewöhnen. ANDREWS klärt die Zunge 


und verjagt das Nachtgefühl. 
ANDREWS: 
wohischmeckend, sprudelnd, erfrischend ! 


Normalpockung DM 1,80 
Doppelpackung DM 2,95 


Hersteller: Scott & Turner Ltd. Newcastie/Engiand - Vertrieb in Deutschland : Scott & Bowne GmbH. - Frankfurt/Main 


ROAMER 


DIE UHR FÜR DEN SPORTLER 


100®/» wasserdicht ohne Kondens 
Bruchsicher 
von DM 93.— bis DM 119. — 


DM 67.80 Wochenrate nur 


Wenn alle Mittel versagen: 


mit 

‚Hollywood-Format 

das Bild 

einer schönen Büste 
Das Gehei Film- 
stars bleibt auch Ihr Geheim- 
nis. Ohne Kosmetika, med. 
Mittel u. dergl. verschafft Holly- 
wood-Format sofort diege- 
wünschte Form, Zahl- 
reiche Dankschreiben. Vorein- 
send. DM 19,85 od. Nachnahme. 
FORMAT-VERSAND 
Kal Schaumgummi BRAUNSCHWEIG Postfach 868 / 219 


i« halicht, 


Deine Hormone — 
— Dein Leben! 


Bei nervös. Erschöpfung. früh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat : 


-HAOTA- 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Porschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie! Durch 
die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist es der Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
Aust. Broschüre m. Probe ohne Abs. g. Einsendg. v.50 Pf. 


Medico-Pharma, 17b) SINGEN (früh. Berlin) 


Postt.303 


Eine der meistgekauften 
Uhren der Welt! 


onn 
6. 
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m.b.H. Hannover 


?-Haus 


Auf die Erde kam das Baby Brigitte-Alisa 
erst lange nach der Geburt. Das Baby war auf dem 
Flug von London nach Wien irgendwo über Deutsch- 
land geboren worden. Steward Shushan (mit Mütze) 
war Geburtshelfer. So begann die Schwierigkeit 


Geburtsort: 
„oben” 


nnerhalb von dreizehn Minuten wurde 

in 5000 Meter Höhe ein Baby geboren. 

Das Flugzeug einer israelischen Luftlinie 
befand sich gerade über Deutschland. Drei 
Wochen aber brauchten die Behörden, um 
dieses Luft-Ereignis auch dokumentarisch 
festzuhalten. Als Maria Fangl, Frau eines 
österreichischen Beamten, in Wien gelan- 
det, der überglückliche Vater aus London 
eingetroffen war, Baby, Mutter und assistie- 
rende Stewardeh wieder wohlauf waren — 
da fiel ihnen die Geburtsurkunde ein. Aber 
niemand wollte sich für die Luft zuständig 
erklären. Man wuhte ja nicht genau, über 
welchem Ort in Deutschland sich die Ma- 
schine justament im Augenblick der Geburt 
befunden hatte. Schon glaubten die Eltern, 
ihr Kind würde nie getauft werden können 
— da fand man nach langem Suchen end- 
lich einen fast vergessenen Paragraphen. 
Und 23 Tage nach der Geburt wurde die 
kleine Brigitte-Alisa dann „aktenkundig”. 
Stolz heihjt es: „Geburtsort — über Limburg, 
auf dem Flug von London nach Wien .. .” 


Die stolzen Eltern: Maria und Walter Fangl. 
Nicht nur ihnen, sondern auch der Behörde bereitete 
das Baby Kopfschmerzen, denn wer sollte die Ge- 
burtsurkunde ausstellen ? Wien, Berlin, Limburg ? 
Ein altes Gesetz gestattete eine großzügige Ausle- 
gung - dann war die kleine Brigitte wirklichgeboren 


CINZANO 


DRY 


Heller, sehr trockener Cinzano von 
betont herb-markigem Charakter: 
deshalb nicht zu verwechseln mit 
dem ebenfalls hellen, aber würzig- 
süßen „Cinzano Bianco”. Als 
klassischer Bestandteil trockener 
Cocktails ist der „Cinzano Dry’ 
zum Mischen unentbehrlich. Er 
wird aber auch mit besonderer 
Vorliebe „pur” getrunken - sov’ohl 
zwischen den Mahlzeiten wie als 
hervorragend bekömmlicher nd 
anregender Aperitif. 


CINZAN 
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„Piratanschiff“, so nannte man die Staats- 
barkas:« „Barvörde“‘. Von diesem Boot aus wurde 
von der: Beamten wahllos auf Enten geschossen 


von Fliegenberg zuviel: am hellichten 
Tage muhten sie in Deckung gehen, 
weil Schrotkörner wie Hagel auf die Häuser 
prasseiten. Auf der Elbe aber fuhr die Staats- 
barkosse „Barvörde” von der Stromverwal- 
tung !auenburg vorüber; an Deck standen 
die Beamten und schossen vergnügt und 
wenig nach Enten. Lange Zeit 
benutzten die Strombaubeamten die Bar- 
kasse zu privaten Jagdausflügen — auf 
Kosten des Steverzahlers natürlich. Dann 
wurden ihnen die Beschwerden der Steuer- 
zahler zuviel, und man verklagte drei Ein- 
wohner von Fliegenberg wegen „Verleum- 
dung”. Ein Schöffengericht sprach sie frei. 
Statt dessen wurde festgestellt, daß die 
Beamten ziemlich wahllos auf Enten geknallt 
hatten; ein Zeuge hatte einst fünfzig ange- 
schossene Tiere gefunden. „Jeder Schuß ge- 
fährdete Menschen”, sagte ein Sachverstän- 
diger. Nun endlich will Seebohm eingreifen. 


D: war den Dachdeckern und Fischern 


Mißerfolg: Unwaid- 
gerechte Jagdwurde Re- 
gierungsbaurat Wachs- 


muth vorgeworfen 


Erfolg: Der Fischer- 
meister Wilhelm Grube 
wurde vom Schöffen- 
gericht freigesprochen 


Im Faschingszug führten die erbosten Fliegenberger eine Karikatur der Staatsbarkasse „‚Barvörde‘“‘ 
mit. Lange Zeit hatten sie sich von dem wirklichen Vorbild aus beschießen lassen müssen. Immer wieder 
waren die Fliegenberger in volle Deckung gegangen, wenn die Staatsbeamten auf der Elbe private Jagd- 
vergnügen mit dem Schiff veranstalteten ; man schoß nicht sehr waidgerecht. Zu allem aber wurden 
drei empörte Staatsbürger wegen Verleumdung angeklagt. Das Ergebnis war für die „schießfreudigen‘“ 
Beamten äußerst peinlich: Freispruch für die Staatsbürger — Untersuchung gegen die Beamten 


keine Ent 


Tatort Fliegenberg: Weil sich die Bewohner 
von Fliegenberg wegen der Schießerei beschwerten, 
wurden sie wegen Verleumdung verklagt. Über 


Erfolg Freigespro- 
chen wurde auch Gru- 


bes Sohn. Sie hatten 
niemanden verleumdet 


vierzig Kilometer erstreckte sich das „Jagdgebiet‘“ 


Erfolg: Triumphie- 
rend verließ auch der 
Rentner Richard Porth 
den Saal; Freispruch 


Warum ist Schauma 


das beliebteste Shampoo? 


...bei ihr, bei ihm, bei der ganzen Familie! 


Kein Wunder, daß alle hell begeistert sind. Es geht eben nichts über 
den Schauma-Schaum, nichts über die Schauma-Tube! 


Die Tube ist ja so bequem... 

Da brauchen Sie nichts aufzulösen oder 
aufzuschneiden,da kann nichts auslaufen. 
Schauma kommt immer gebrauchsfertig 
aus der Tube. Geht's einfacher? 


...und sparsam ist sie außerdem! 
Sie drücken nur so viel Schauma heraus, 
wie Sie gerade brauchen: bei kurzem Haar 
ganz wenig, bei längerem Haar ent- 
sprechend mehr. Was in der Tube bleibt, 
das hält sich unbegrenzt. Wie das spart! 


Und dieser wohltuende Schaum! 
In Sekundenschnelle entwickelt er sich, 
umhüllt jedes Haar und reinigt es mild. 


Wie leuchtet Ihr Haar nach dem Schauma- 
Bad, strahlend rein und seidig schön! 


Wann istihrnächster Schauma-Tag? 
Menschen, die sich pflegen, haben jede 
Woche ihren festen Haarwaschtag. Das 
kann sich jeder leisten ; denn aus den gro- 
ßen Schauma-Tuben kostet die Einzel- 
wäsche weniger als zwanzig Pfennig! 


Wo gibt's Schauma? 

In jedem Fachgeschäft ist Schauma in 
Tuben zu 40 Pf, DM 1,- und DM 1,75 
erhältlich. Auch Ihr Friseur bedient Sie 
gern mit diesem praktischen Tuben- 
schaumpon von Schwarzkopf. 


Schauma-Mild für jedes Haar. Speziell für Blonde: Schauma-Blond 


Reicher 
Schauma-Schaum ... 


En 
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Lebenshoh, 


weil körpergepflegt 


SAGROTAN ist das zuverlässige, an- 
genehmeHygienemittel,dasjeder 
Frau vollkommene persönliche 
Sauberkeit schenkt. Waschungen 
mit SAGROTAN töten störende Bak- 
terien schnell ab und verhindern 
peinlichen Geruc. Sie entgehen 
der Gefahr, Anstoß zu erregen. 
Kein anderes keimtötendes Mittel 
bietet Ihnen diesen intimen Schutz 
wirksamer und sicherer. Dabeiist 777 
SAGROTAN völlig unschädlich. Falls 7 
Sie SAGROTAN noch nicht kennen, © 
sollten Sie es rechtbald erproben! 

Erhältlich 


in Apotheken 
u. Drogerien 


schafft korperhiches Wohlbehnden 


KOSTENLOSE INFORMATION 


An die Schöfhe & Mayr GmbH. Abt.Vf 


mburg 39 


Bitte senden Sie mir im neutralen Um- Or: 
üchteins- 


ein Freiexemplar des B 
„Woran liegt es denn?” Straße: 


Ich war fünf Tage drüben, und während 
ich dieses aufschreibe, schäme ich mich 
wegen dieses Wortes „drüben”. Viele sagen 
sogar „drüben im Osten”, und sie meinen 
Chemnitz und Pasewalk und Plauen. Das ist 
alles so verdammt einfach. Man hat seine 
Zweieinhalbzimmer-Geborgenheit, seinen 
Bausparvertrag, seine Sommerreise nach 
Mallorca und das Abonnement fürs Thea- 
ter. Vierteljährliche Kündigung, einen Musik- 
schrank und das monatliche Paket an ent- 
fernte Verwandte — „drüben im Osten”. 
Das Paket, das unser privater Ablafhandel 
mit dem Gewissen und dem lieben Gott ist. 
So sind wir. Nicht alle, beileibe nicht. Aber 
„du und mancher Kamerad”. 

Ich bin auch so einer. 

* 


„Du und mancher Kamerad” heiht ein 
Dokumentarfilm der DEFA, der gerade in 
Leipzig in der Karl-Heine-Strahe gezeigt 
wird. Ich hatte viel davon gehört: Seltene 
Aufnahmen, nie gezeigte Fotos aus Hitlers 
Umgebung und so was. 

Der Film hat mich dann sehr nachdenklich 
gestimmt. Raffiniert zusc gestellt: Der 
Kaiser und Krupp, Hitler und Krupp, Krupp 
in Nürnberg. Weltkrieg I, Weltkrieg. Il, 
Kristallnacht, Stalingrad, Göring im Pelz, 
Goebbels heiser, Hitler in Potsdam. Da- 
zwischen schreckliche Szenen aus dem War- 
schouer Getto. Aber dann erkenne ich 
gleich darauf in diesem „Dokumentarfilm” 
Szenen aus Unterhaltungsfilmen, kurz nur, 
aber wenn man viel mit Filmen zu tun hat, 
dann merkt man es eben und ist enttäuscht. 

Und der Schluß, ach du liebe Zeit. Der 
Schluß ist so: Im Westen marschieren Schüt- 
zenverbände am Sonntagnachmittag mit 
Vorderlader, in weilen Hosen, mit Schmer- 
bauch und Rauschebart, und eine Stimme 
erläutert: Seht, im Westen ist es schon wie- 
der so weit! Sie marschieren wieder; schon 
einmal fing es so an! Sie sind also bereits 
wieder auf halbem Wege in den Krieg! — 
Dann Bilder aus der Deutschen Demokra- 
tischen Republik, aus Ostdeutschland. Da 
marschieren sie auch. In einheitlichen Mon- 
turen, mit Maschinenpistolen und Kara- 
binern und entschlossenem Blick, Mitglieder 
der Gesellschaft für Sport und Technik. Die 
Stimme sagt dazu: Seht, bei uns marschieren 
sie für den Frieden und sind auf der Wacht, 
damit es nie wieder so wird, wie es war! 

* 


„Wir haben nichts dagegen, wenn Sie 
Kritik üben — aber wir erwarten, dab Sie 
objektiv schreiben.” 

Wie oft habe ich das schon gehört! Aber, 
zum Teufel, was ist denn das: objektiv? 
Immer mehr gewinne ich den Eindruck, die 
meinen mit „Objektivität" da drüben was 
ganz anderes als wir. (Ich rede jetzt von 
den Funktionären der Partei und des Stao- 
tes.) Die verstehen ganz einfach darunter: 
objektiv ist, was uns in den Kram pahjt. 

„Lieber Herr Kollege”, sage ich dem 
Mann vom Presseverband, „wir sollten doch 
wohl, bevor wir weiterreden, eins klarstel- 
len. Alles, was ich hier in der DDR sehe, 
höre und erlebe, das erlebe ich mit anti- 
kommunistischer Einstellung. Ich gehöre 
einer anderen Richtung an als Sie. Und 
wenn Sie in den Westen kommen, dann 
sehen Sie unsere Wirtschaftswunderwelt als 
Kommunist, wie mir Ihr Parteiabzeichen ver- 
rät. Was wird Ihnen zuerst auffallen? Der 
Volkswagen vor der Arbeitersiedlung und 
die Fernsehantenne auf dem Dach. Sie wer- 
den sich aber nicht vor Neid und Bewunde- 
rung überschlagen, sondern Sie werden fra- 
gen: Alles auf Raten, nicht wahr? Und Sie 
werden notieren: Einige hunderttausend 
Arbeitslose, steigende Preise, beginnende 
Aufrüstung, Jagd nach dem Geld, Tau- 
ziehen zwischen Unternehmerverbänden 
und Gewerkschaften — das werden Sie 
alles notieren, dann fahren Sie heim und 
schreiben darüber und haben das Bewuht- 
sein, objektiv berichtet zu haben. Aber Sie 
haben eins vergessen, daß nämlich alle 
diese Faktoren in ein Verhältnis zueinander 
gebracht werden müssen. Eine Struktur 
kennzeichnet man nicht durch ihre Spitz- 
lichter. Und wenn man sie nicht gründlich 
untersuchen kann, dann sollten wir uns 
eigentlich vor Schlußfolgerungen jeder Art 
hüten. Entschuldigen Sie”, schließe ich, denn 
ich merke, daf ich mich ereifere, und das 
ist ganz schlecht, „ich wollte Ihnen keinen 
Vortrag halten. Aber so sehe ich das.” 


„Ich auch”, sagt er und bestellt zwei 
Wodka. 


Der Präsident der Industrie- und Handels- 
kammer der DDR, -Herr Schulze, hat zu 
einer Aussprache eingeladen. Ein brennend 


interessantes Thema: Die Situation 
vaten Wirtschaft in der DDR. 

Der Besucher aus dem Westen siuiz 
Nanu? Private Wirtschaft — gibt's denn yo 
etwas überhaupt noch da drüben, haben 
die nicht alles sozialisiert? — Wir sind etwa 
50 Journalisten. Ausländer, Westdeutsche 
Ostdeutsche. Wir sitzen an gedeckten Tischen 
und werden mit Kaffee, belegten Brötchen 
und Kognak bewirtet. Vorn, an einem 
Extratisch, das Präsidium: Präsident Schulze 
sein erster Stellvertreter Behrend und drei 
weitere Stellvertreter. Dies erfahren wir. 
Rund 14000 pivate Industriebetriebe sind 
der Kammer angeschlossen. Sie produzie. 
ren vorwiegend Massenbedarfsgüter und 
technische Neuheiten. Grundstoff- und 
Schwerindustrie liegen, so sagt Herr Schulze, 
„in den Händen des Volkes”. 6000 Privat. 
betriebe sind am Export beteiligt. 

Dann wird es interessant. Man erfährt, 
dab seit etwa einem Jahr der Staa! den 
Privatunternehmern Beteiligung als XKom- 
manditist bietet, daß er also mit K.ipital 
einsteigt und dabei dem Unternehme: aber 
die Initialive und die Verantwortung über. 
läßt. Man erfährt, dab in Westdeutsc! land 
der kleinere Unternehmer schutzlos dem 
Konkurrenzkampf ausgeliefert ist und .llein 
das Marktrisiko tragen mub. 

Und dann hört man dies aus -ierrn 


der pri. 


. Schulzes Mund: 


„Wichtig zu wissen ist für Sie wohl ıuch, 
daß durch die planmähige Entwic-lung 
unserer Volkswirtschaft auch den pr: aten 
Betrieben ein störungsfreier Absatz ihrer 
Produktion gesichert ist, wobei ich c.ırauf 
hinweisen möchte, da dort, wo eine weit- 
gehende Befriedigung der Bedürfniss der 
Bevölkerung eingetreten ist, naturg-mäh 
die Betriebe sich auf eine andere Pr--duk- 
tion umstellen müssen. Dabei aber ‘'erät 
die Industrie- und Handelskamme: der 
Deutschen Demokratischen Republik ir Ver- 
bindung mit dem Staatsapparat di« Be- 
triebe darüber, was sie nunmehr aus volks- 
wirtschaftlichen Notwendigkeiten h:raus 
produzieren sollten.” 

Wenn ich recht verstehe, dann heil;: das 
doch, die Kammer und der Staatsapi:arat 
können einfach zu einem Betrieb, de: bis- 
her Schuhe fabriziert hat, hingehen und 
sagen: Hört mal zu, Schuhe werden hier in 
der Gegend genug produziert. Macht ihr 
mal lieber Patronenhülsen. . 

Oder ist diese Erklärung anders zu ver- 
stehen? 

Frage eines westdeutschen Journalisten: 
„Können wir Beispiele erfahren, welche kon- 
kreten Vorschläge die Kammer in dem einen 
oder anderen Fall einem Unternehmer 
unterbreitet hat, um seine Produktion um- 
zustellen?” 

Antwort: „Sie werden verstehen, dah; wir 
ohne Zustimmung der Betriebe darüber 
keine Angaben machen möchten.” 

Frage eines ostdeutschen Journalisten: 
„Nach welchen Gesichtspunkten wählt der 
Staat die privaten Betriebe, an denen er 
sich beteiligen will, aus? Ist hierfür der 
Produktionszweig mahgebend, die Lei- 
stungsfähigkeit, der Maschinenpark?” 

Antwort: „Wir können Ihnen versichern, 
dah Anträge der Privatunternehmer auf Be- 
teiligung des Staates nicht „aus materieller 
Notlage heraus gestellt werden.” 

Frage eines ostdeutschen Journalisten: 
„Kann uns einer der hier anwesenden Pri- 
vatunternehmer von seinen Erfahrungen 
mit dem Staat als Teilhaber in seinem Be- 
trieb berichten?” 

Antwort eines Privatunternehmers, nac- 
dem er einige unverbindliche und nichts- 
sagende Erklärungen abgegeben hatte, 
die den Zuhörern bereits vom Präsidenten 
Schulze gegeben worden waren: „Ich kann 
Ihnen nur versichern, daf ich die besten Er- 
fahrungen mit dem Staat als Teilhaber in 
meinem Betrieb gemacht habe, dal; ich die 
Produktion steigern konnte, und dab; die 
Verantwortung und Initiafive in meinem 
Betrieb enormen Aufschwung erfchren 
haben.” 

Das Frage- und Antwortspiel geht noch 
ein halbes Stündchen in dieser Weise wei- 
ter, dann werden keine Fragen mehr ge- 
stellt. Das Präsidium gibt seiner Ver.un- 
derung darüber Ausdruck, denn diese Zu- 
sammenkunft, so meint Herr Behrend, : :!Ite 
doch der freimütigen Aussprache dienen. 
Er sagt: „Gut, meine Herren, ich sehe, Sie 
haben keine Fragen mehr, ich entne ;me 
daraus, daß Sie über alle Probleme, die 
sich aus der Situation der Privatunter eh- 
mer in der DDR ergeben, unterrichtet .ind, 
und darf erwarten, dab Sie in Zui:unft 
objektiv und wahrheitsgemäh dar ber 
berichten.” 

Und der Journalist, der schon eine R .ihe 
Pressekonferenzen im „kapitalistisc' en 
Lager mitgemacht hat, steckt nachden lich 
sein Notizbuch in die Tasche und geht. Jnd 
nun, ein paar Tage später, sitzt er vor sei- 
ner Schreibmaschine, der Herr Journ«list, 
und fragt sich: Was war denn nun eigen'\ich? 


Meine Herren { 
Industrie- und Ho 
en Sie, aber so g 
Entweder sind Si 
den Tisch zu leg 
listen, die sie eing 
oder Sie bitten u 
sich. Wir wollen 
nämlich unser Be 
für unsere Leser | 
ben, auch wirkli 
teilen. Das, was 
bekamen, waren 
Wir sind es gew 
konferenzen harl 
queme Fragen o 
werden, auch w 
lästig ist oder sie 
unser Bundeskat 
längs! damit ab: 
ferenren keine 
Kinderfunk sind. 

Für einiges, 
bin ich allerding 
es hier. Sie sag 
Handa! wird erh 
tische Handhabe 
kommende euroj 
Meinung nach 
Ost- und Westd 
damii die Wie 
inneröeutschen \ 
Sie, iefert die 
Tage produktion 
dukticın Steinkof 
tion raunkohle 


Gunz Leipzig 
ein 'esiges H 
Händ'ern und 
allen Ländern < 
habe ı diesmal 
wie gab e 
Wort zur Organ 
lich. Ob die Vo 
wie sie sich hier 
bietend — ode 
men"? Bei unse 
der Ördnung 
die Forschheit ı 
Hier kann man, 
verhondeln. Ich 
die Türen aufri 
habe einen nac 
zig-Markkleebe 
und zeige Ihneı 


andemSi 
dere Hau 
Gesicht H 
"önnen $ 
3ie heut: 
scherk 
'einigen, 
‚chöner u 
Gesicht j 
DER UNT 


A Zunächst 
reinigen, 
A Sodann \ 
Wasser 
Watteba 
schimme 
Wirkung 


SCHEI 


Haut wirkt 
durch einen 


Fortsetzung unseres Bildberichts vo: 
N 
4 
EN 
AN 
_ 
un 
> 
1 
N 
ame: 
Er 
4 
> 
| 
[27 
0, 
4, 
AM 
BIER, 
= 
Vergessen 


der pri. 


stutzt, 
denn so 
1, haben 
ind etwa 
deutsche, 
n Tischen 
Brötchen 
N einem 
Schulze, 
und drei 
ren wir: 
ebe sind 
roduzie. 
üter und 
und 
r Schulze, 
0 Privat. 


erfährt, 
tac! den 
ıls 
Kapital 
mer aber 
ng über- 
utsc! land 
los dem 
nd 


-ierrn 


ohl zuch, 
lung 
pr: aten 
atz ihrer 
h curauf 
ine weit. 
niss- der 
Prr-duk- 
er "erät 
mer der 
ik ir Ver- 
Be- 
us volks- 

h:raus 


heih;: das 
sapı:aralt 
de: bis- 
hen und 
hier in 
Macht ihr 


5 ZU 


rnalisten: 
Iche kon- 
em einen 
ernehmer 
tion um- 


‚dab wir 
darüber 


rnalisten: 
vählt der 
denen er 
erfür der 
die Lei- 
rk?" 

ersichern, 
ar auf Be- 
\aterieller 


rnalisten: 
nden Pri- 
ahrungen 
inem Be- 


ars, nach- 
nichts- 
hatte, 
asidenten 
„Ich kann 
3esten Er- 
Ihabar in 
ich; die 
dah die 

meinem 
erfchren 


jeht noch 
eise wei- 
mehr ge- 
diese Zu- 
nnd, 
>» dienen. 
sehe, Sie 
entne 
leme, die 
unter ıeh- 
htet .ind, 


ine R.ihe 
istischen” 
hden::lich 
zeht. nd 
r vor sei- 
lournr-list, 
igentlich? 


Meine Herren fünf Präsidenten von der 
Industrie- und Handelskammer, entschuldi- 
en Sie, aber so geht das nun wirklich nicht. 
Entweder sind Sie bereit, die Karten auf 
den Tisch zu legen und mit den Journa- 
listen, die sie eingeladen haben, zureden, 
oder Sie bitten uns lieber erst gar nicht zu 


sich. Wir wollen uns informieren, das ist 


nämlich unser Beruf. Wir wollen, wenn wir 
für unsere Leser in unseren Blättern schrei- 
ben, auch wirklich etwas Konkretes mit- 
teilen. Das, was wir bei Ihnen aufgetischt 
bekamen, waren nichtssagende Phrasen. 
Wir sind es engen dah es auf Presse- 
konferenzen hart zugeht, da auf unbe- 
queme Fragen offene Antworten gegeben 
werden, auch wenn das den Gefragten 
lästig ist oder sie in die Enge treibt. Auch 
unser Bundeskanzler Adenauer hat sich 
längs‘ damit abgefunden, Pressekon- 
ferenren keine Märchenstunden für den 
Kinderfunk sind. 

Für einiges, das Sie .uns gesagt haben, 
bin ich allerdings dankbar und verzeichne 
es hier. Sie sagten: 1. Der innerdeutsche 
Handal wird erheblich durch überbürokra- 
tiiche Handhabe in Bonn gestört. 2. Der 
komrı:ende europäische Markt schafft Ihrer 
Meinung nach eine Zollgrenze zwischen 
Ost- „nd Westdeutschland und erschwert 
dami; die Wiedervereinigung. 3. Beim 
inneröeutschen Warenaustausch, so sagen 
Sie, iiefert die Bundesrepublik nur eine 
Tage: produktion Stahl und eine Tagespro- 
duktis;n Steinkohle für eine Monatsproduk- 
tion firaunkohle aus der DDR. 


Ganz Leipzig ist in den zehn Messetagen 
ein esiges Heerlager von Kaufleuten, 
Händ'ern und den „Sehleuten”, die aus 
allen Ländern gekommen sind. 43 Länder 
habe ı diesmal ausgestellt. So viele Autos 
wie ::tzt gab es hier sicher noch nie. Ein 
Wort zur Organisation: Sie klappt vorzüg- 
lich. Ob die Volkspolizisten immer so sind, 
wie sie sich hier geben, so galant und hilfe- 
bietend — oder ist das nur „Messebeneh- 
men"? Bei unseren westdeutschen Hütern 
der Ordnung geht einem der Schneid und 
die Forschheit manchmal auf die Nerven. 
Hier kann man, besonders als Autofahrer, 
verhondeln. Ich habe Vopos gesehen, die 
die Türen aufrissen wie Hotelportiers. Ich 
habe einen nach der Körnerstraße in Leip- 
zig-Markkleeberg gefragt. „Ich komme mit 
und zeige Ihnen den Weg”, sagte er. 


Während ich dies schreibe, denke ich an 
meine eigenen Worte, die ich an die 
Adresse des Herrn vom Presseverband ge- 
richtet habe. Auch dies sind natürlich Spitz- 
lichter. Sie sagen gar nichts über die wirk- 


liche Situation. Leipzig zur Messe ist sicher 


nur ein Schaufenster, und die hochgefüllten 
Schaufenster der HO-Lebensmittelgeschäfte 
lassen nicht vergessen, daf es pro Kopf und 
Monat auf Karten nur 300 Gramm Butter 
gibt, während ein Pfund im freien Handel 
9 Mark kostet. Und wenn der Vater einer 
vierköpfigen Familie 500 Mark verdient, 
wovon die Abzüge noch abgehen — Herr- 
schaften, das ist schlimm. 


Ich wollte nicht vergessen, daran zu er- 
innern. Es ist töricht, wenn in westdeutschen 
Zeitungen steht, „in Leipzig ist alles grau 
in grau, die Menschen sind verzweifelt und 
freudlos”. Aber es ist genau so Höricht, 
wollte man jetzt aus dem Gesicht der 
Messestadt Leipzig während des „Handels- 
festivals” auf den Gesundheitszustand der 
Ostzone schließen. 


Nur Spitzlichter — und sicher nicht „ob- 
jektiv", aber ich habe es gesehen und ge- 
hört. Im Messepavillon der Chinesen hängt 
an einer Wand ein Foto (wir zeigen es) 
mit einer jungen chinesischen Briefträgerin. 
Darunter steht: „Die Briefträgerin Lu Schu- 
ken hat 729180 Briefe fehlerlos zugestellt." 


„Na und?” wird mancher fragen. Das 
frage ich mich auch. Ich habe mich zwanzig 
Minuten unter .das Bild gestellt und die 
Leute beobachtet. Die Hälfte sah, las und 
ging weiter. Bei denen zündete also nichts. 
Andere grinsten und schüttelten die Köpfe. 
Wieder andere sahen und lasen noch mal, 
blickten verständnislos und sahen plötzlich 
etwas hilfsbedürftig aus. Ich glaube, das 
waren Besucher aus dem Westen. 

In einem Leipziger volkseigenen Betrieb 
wurde gerade eine Kindertagesstätte, eine 
Krippe, eröffnet. Ein ostdeutscher Kollege, 


der darüber für seine Zeitung schreiben. 


will, nimmt mich mit. Ich finde einen hellen, 
modern eingerichteten Kinderhort, zwei 
freundliche Schwestern, Spielzimmer, Schlaf- 
räume, eine große Küche — was eben so 
dazu gehört. Die Leiterin erzählt von den 
Schwierigkeiten, bis es so weit war. Dann 
sagt sie: „Wir hoffen, die Kapazität der 
Krippe noch steigern zu können.” 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 64) 


1.“ SCHERK 


an dem Sie Pickel, Mitesser und an- 
dere Hautunreinheiten auf Ihrem 
Gesicht herumtragen. Wie leicht 
"önnen Sie dem abhelfen! Wenn 
3ie heute noch Ihren Teint mit 
scherk Gesichts-Wasser 
einigen, wird er morgen schon 
»chöner und gleichmäßiger und Ihr 
Gesicht jünger, gepflegter sein! 


VER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 
A Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 

A Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
\“ Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 


Wattebausch wird dunkel — die Haut 
chi nd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


SCHERK-Tier 

Vergessen Sie nicht: Auch die gepflegteste 

Haut wirkt noch zarter und transparenter 

durch einen Hauch Scherk Mysticum-Compact 
(DM 2,25) 


6, 


Flaschen von DM 2,70 an 
Taschenflasche:DM 1,65 


u S 


Kontakt-NEU-System 


Endlich gibt es ein echtes 
Volks-Sprach-System, das 


schlagartig zum Sprachkönnen führt 


Sie erlernen jetzt dank der einmaligen 
Neuschöpfung Prof. Steiners und Dr. 
Heils mühelos fremde Sprachen. Sie 
brauchen dazu keine Vorkenntnisse, 


® Englisch 

® Französisch 
Italienisch 
© Spanisch 

® Russisch 


kein Auswendiglernen, kein Grammatik- 
büffeln. Das System ermöglicht es Ihnen, 
von Anfang an in der fremden Sprache 
zu sprechen, zu lesen und zu schreiben. 


20 Minuten täglich genügen vollauf für Ihr Sprachstudium 


Unsere Wissenschaftl. Abteilung wird 
Sie fernbetreuen. Den erfolgten Ab- 


schluß des Schnellkurses beurkunden 
wir Ihnen durch ein Leistungszeugnis. 


10 Tage kostenlos zur Probe postfrei ins Haus 


senden wir Ihnen das Original-Lehr- 
material der Sprache Ihrer Wahl, wenn 
Sie uns den anhängenden Gutschein 
einsenden. Sie können es also daheim 


in aller Ruhe prüfen und sich dann ent- 
scheiden, ob Sie das Lehrmaterial wie- 
der an uns zurückgehen lassen oder 
teilnehmen an dem Selbstunterrichts- 


Schnellkurs für 4 Wochen für nur DM 2.90 


Aus der Fülle der täglich eingehenden Dankschreiben: 


Ihr Satz-Schnell-Setzer ist das Beste, 
was ich in meiner langjährigen Praxis in den 
Händen hatte. Während alle anderen von mir 
durchgesehenen Methoden für einen Anfänger 
viel zu schwierig sind, ist Ihr Kurs so langsam 
gesteigert, daß gerade der Anfänger spielend 
die Sprache erlernen kann, ohne gleich den Mut 
zu verlieren. Die Grammatik wird glänzend und 
inngemäß eingebaut und die Sprachfertigkeit 
durch die originellen Satz-Bau-Tafeln gefestigt. 
Die Texte sind interessant und führen den Ler- 
nenden in die Sitten und Geschichte des Landes 
in leicht faßlicher Weise ein. Ih kann Ihre 
Methode nur bestens empfehlen. 
Karlsruhe-Gartenstadt, E. Bossert, Oberlehrer 
Krokusweg 12 28. 4. 56 
Wirklich einmalig. 
Ich habe Ihre Lehrmittel genau studiert, und 
ich muß sagen, man wird sofort davon gefangen, 


so daß man gar nicht davon abkommt. Diese 
Art der Sprachvermittlung ist wirklich einmalig. 
Ich bin erstaunt, wie schnell man in die ganze 
Lehrmethode hineinwäcst. Sprachenlernen ist 
jetzt mein Steckenpferd. Irene Brandt 
Dettingen/Ems, Königshöh 16. 4. 56 


Eines Besseren belehrt. 

Früher dachte ich immer, Fremdsprachen wären 
schwer zu erlernen. Sie haben mich jedoch eines 
Besseren belehrt. Ich möchte Ihre Bücher immer 
im Hause haben. Josef Kuntz 
Birk 7, Aachen-Land i 5. 4. 56 


Uber die leichte Methode Ihres Schnellkurs- 
Materials bin ich einfach verblüfft. Schon nach 
einer Woce konnte ich mich mit einem Eng- 
länder verständigen. E. Hackl 
Landeck, Ob. Feldgasse 7 


Hier abtrennen und einsenden oder 
Postkarte schreiben und bemerken: 
An den Fortschritt-Sprach 


G utsc » ei n Gültig als Anmeldeschein (aber die 
lag, Abt. 19 , 


Angaben zu 1-5 nicht vergessen). 
55 


p 8 München-Großhadern, Ko 
Senden Sie mir portofrei die vollständigen Originalmittel für 10 Tage völlig kostenlos. Ich verpflichte 
mich, sie nach 10 Tagen frankiert zurückzusenden. Damit bin ich jeder weiteren Verpflichtung ent- 
hoben. Sollte ich die Rücksendung erst später vornehmen, so entrichte ich > weitere 30 Tage, vom 


11. Tag an gerechnet, die Kursgebühr von DM 2.% 


. Die Teilnahme kann jederzeit beendet werden. 


Die Gebühr zahle ich erst nach Ablauf von 30 Tagen — also nicht im voraus. Erfüllungsort: München. 
Name und Adresse deutlich schreiben): 1. Name und Vorname; 2. u genaue Berufsangabe; 


. Wohnort und Straße; 4. die gewünschte Sprache; 5. ob schon Sprachkenntnisse vorhanden. 
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weil er mir schmeckt! 


MARTINI ROSSO 


der rote italienische Ver- 
mouth echter Torino ist auf 
der ganzen Welt bekannt 
und beliebt. Er gilt als vor- 
züglicher Aperitif und als Ge- 
schmacksgrundlage vieler 
edler Cocktails. 

Wir dürfen darauf hinweisen, 
daß wir in Deutschland unter 
Verwendung der Turiner Ori- 
ginal-Kräutermischung den 
-MARTINI ROT herstellen, 
der in Güte und Wohlge- 
schmack den klassischen 
MARTINI ROSSO zum Vor- 


LFORTSETZUNG VON SEITE 63) 
Ich bin der einzige, der betroffen ist. Die 
Kapazität der Krippe steigern... Lieber 
Himmel, findet denn keiner etwas bei dieser 
Sprachverwirrung? Wir hatten ein „Braun- 
deutsch" und waren froh, als wir es los 
waren. Aber was ist denn das hier? 

Ich kenne Briefe, die westdeutsche Film- 
schauspieler von ostdeutschen Autogramm- 
sammlern erhalten. Darin heift es oft: „Ich 
bin im Sammeln von Autogrammen sehr 
aktiv und bitte Sie daher..." 

Was ist das für ein Deutsch? Funktionärs- 
deutsch? Die Kapazität der Krippe stei- 


Junge, Junge. < 

Am Abend will der Messegast das Tanz- 
bein schwingen und begibt sich ins HO- 
Restaurant „Antifa”. Man iht gut, trinkt gut 
und kann einen Mambo hinlegen, dab es 
eine wahre Pracht ist. Hinter der Bar be- 
dienen vier Damen. Alle tragen einen Ehe- 
ring. Man flirtet nicht, man politisiert. Es 
ist sehr voll. Neben mir drängen sich Herren 
mit Nylonhemden, und hinter mir riecht es 
nach Virginiatabak. Also anscheinend 
„Landsleute”. Die Blondine, die mir einen 
Weinbrand einschenkt, geht gleich aufs 
Ganze: 

„Natürlich mit dem Auto hier, was?” 

Ich: „Ja, Geschäftswagen.” 

Sie: „Verdienen ganz gut, was?” 

Ich: „Für vier Zimmer, Frau, Kind und 
Rivierareise im Sommer reicht’s. Und Sie?” 

Sie: „Ich habe kein Auto, aber auch 
keine Schulden. Wenn ich krank werde, 
brauche ich mir keine Sorgen zu machen, 
wie die Arbeiter drüben bei euch. Mit unserer 
Sozialfürsorge kommt eure Bundesrepublik 
nicht mit. Da sind wir viel besser dran. Und 
wenn einem Unternehmer bei uns die Nase 
eines Arbeiters nicht paht, kann er ihn nicht 
auf die Straße setzen wie drüben.” 

Ich: „Gut, aber bei uns kann ich wegge- 
hen, wenn mir die Nase meines Arbeitge- 
bers nicht pabt. Ein anderer ist sicher bereit, 
mir meine Nase zu vergolden.” 

Sie: „Also wissen Sie, mit ihnen unterhalte 
ich mich doch nicht. Sie werden ja gleich 
politisch.” 

Ich: „Wollen wir lieber tanzen? 

Sie: „Gern.” 

* 

Wenn man nach ein r Tagen von 

einer solchen Reise wenn man 


dann seine Eindrücke beschreibt, dann , 


schleicht sich ja doch eine gehörige Portion 
Gefühl mit hinein. Mit dem Verstand allein 
geht es bei einer Reise ins andere Deuisch- 
land eben nicht. Dazu ist die Traurigkeit und 


die Verbitterung, daf es nun seit zwölf Jah-. 


ren so ist, einfach zu groß. Und wenn ich 
mir nun überlege: Meine Notizen liest jetzt 
eine Hausfrau in Erfurt. Sie wird das Papier 
zerreiljen, enttäuscht sein und sagen: Was 
weil; der von unserem Leben! Der kommt 
im feinen Anzug, im Auto, schnuppert ein 
bifschen; guckt hier, guckt da, sieht die 


Schaufenster und sagt sich, na ja, sind doch . 


alle sauber gekleidet, Hunger haben sie 
auch nicht, kann doch gar nicht so schlimm 
sein. Aber zwölf Jahre Hunger, der nicht 
mit Kalorien und Vitaminen gestillt wird — 
davon ahnt er nichts, davon versteht er 
nichts. 

Und dann liest ein Funktionär diese No- 
tizen. Er wird sie empört in die Ecke schleu- 
dern. Hetze, wird er rufen, gemeine, verlo- 
gene Hetze. Da haben wir es wieder mal. 
Statt er nun schreibt, wie wir Wohnungen 
bauen, unseren Fünfjahresplan erfüllen, wie 
wir exportieren, den Konsumgüterbedarf 
decken, wie wir auf dem Weg zum Sozialis- 
mus voranschreiten und unser Volk teil- 
haben lassen am friedlichen Aufbau — 
davon schreibt er nichts. 

Und dann liest einer hier im Westen diese 
Notizen, einer, der durch seine Tüchtigkeit 
es zu was gebracht hat, der ein bihchen 
Glück dabei hatte, aber dem das alles nicht 
leicht wurde, wieder eine Existenz aufzu- 
bauen. Und was wird der sagen? Ach Gott, 
wird er vielleicht sagen, schon wieder Ost- 
zone. Ganz so schlimm wird’s ja auch nicht 
sein. 

Auf der Autobahn bei Helmstedt, an der 
Zonengrenze, wird der Reisende „drüben” 
in einer Baracke abgefertigt. Ich höre, wie 
eine Frau zu ihrem Mann sagt: „Nein, weiht 
du, Paul, wie primitiv und improvisiert das 
heute noch nach zwölf Jahren ist.” Der Mann 
sieht seine Frau nachdenklich an, dann sagt 
er: „Solange das hier improvisiert ist, habe 
ich immer die Hoffnung, daß es eines Tages 
verschwindet, und daß an dieser Stelle 
nichts weiter steht als ein Denkmal, und 
wenn ich die Inschrift raufschreiben könnte, 
ich würde raufschreiben ‚Das macht uns 
Deutschen keiner nach’.” 

Diese Geschichte berichte ich wirklich ganz 
objektiv. Günter Dahl 


ist eine Wohltat 


für viele die eınen nervosen 
empfindlichen Magen haben 


Es verhütet 


Sodbrennen 
Magendruck 
Völlegefüni 


und andere nervöse 
Magenbeschwerden. 


schafft Mage 
Wohlbehage 


Tabletten - 85 165 Pulverform 


Liegt 


das Eheglück 
ın der 
Hand der Frau? 


Zum Glücklichsein gehört Glücklihmachen, eine Wahrheit, die 
jede Frau beherzigen sollte. Wie aber sieht die Wirklichkeit aus? 
- Angespannt, mürrisch und verkrampft, sprechen Haltung und 
Gesicht so vieler Frauen von Hetze, Sorgen, Ärger und den da- 
raus entstehenden Beschwerden, wie Kopfschmerzen, Schlaflosig- 
keit, schlechter Verdauung, nervösem Herz- und Magenleiden, 
ganz zu schweigen von den Hemmnissen des Frauenlebens. 
Das sind wahrlich keine guten Voraussetzungen für das Ehe- 
glück. Ist es also ein Wunder, wenn soviele Ehen scheitern? Das 
muß nicht sein! FRAUENGOLD, das Elixier der Jugendfrische, 
schenkt Ihnen wieder den Schwung und Charme, den „er“ in 
Ihrer Brautzeit so sehr an Ihnen bewunderte. Durch FRAUEN- 
60LD strahlen auch Sie wieder Heiterkeit und Zufriedenheit 
aus. Ohne Nervosität, ausgeglichen, körperfrisch und reizender 
denn je, verschönern Sie „ihm‘‘ das Leben, und die verfüh- 
rerische „„Andere” kann Ihre Ehe dann nicht mehr gefährden. 


Ehekrisen? — Folgen Sie als kluge Frau dem Rat: 


Kennen Sie übrigens die FRAUENGOLD -4-Klang-Kosmetik? - 
der FRAUENGOLD -Kur. Verlangen Sie bitte den FRAUENGOLD -4 - Kiang-Prospekt von HOMOIA, 


eine wundervolle Erweiterung 


Abt. Kosmetik „A“, KARLSRUHE. Vertretung in Schweden : AB Biocomplex, Malmvägen 46, Sollentuna 


Bücher 
werden 
billiger... 


wenn Sie Mitglied der 
größten europäischen Bud- 
gemeinschaft werden! Sie 
haben freie Wahl unter mehr 
als 300 Werken aus allen 
Literaturbereichen — und in 
jedem Vierteljahr kommen 
viele neue Titel hinzu. Fast 
zwei Millionen Bücher- 
freunde erwerben auf diese 
Weise ihren Bücherschatz zu 
überraschend niedrigen Vor- 
zugspreisen. Wollen Sie sich 
informieren? Bitte, hier ist 
ein Gutschein! 


GUTSCHEIN 


An den 
Deutschen Buchversand GmbH, 
Hamburg 20, Deelböge 5/9 


Ganz unverbindlich möchte ich 
mich von den Vorteilen der g:öß- 
ten europäischen Buchgem:in- 
schaft überzeugen, Bitte, senden 
Sie mir kostenlos die neuste 
Lesering-Illustrierte, 


Name und genaue Anschrift 
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Kreuzworträf 
13. Odium, 15. E 
238. Salto, 29. Eac 
8. Romadur, 10, 
22. Maria, 23. 
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wenn viel Zuku: 
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Schwarz gibt 


Eine tolle 
der 
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| und Du blühst auf? | 


lied der 
hen Buc- 
den! Sie 
inter mehr 
aus allen 
— und in 
kommen 
inzu. Fast 

Bücher- 
auf diese 
rschatz zu 
igen Vor- 
n Sie sich 


, hier ist 


ınd GmbH, 
ge 5/9 

möchte ich 
der q:öß- 
Juchgemein- 
itte, senden 
lie neuvste 


waagerecht: 


Name einer belieb- 
ten „Stern’-Figur, 4. 

östete Weihbrot- 
schnitte, 7. englische 
Anrede, 8. Raubvogel, 
10. Fruchtäther für Ge- 
nuhmittel, 12. nied- 


iger Holz- oder Well- 
blechbau, 13. Mär- 


chengestalt, 15. An- 
gehöriger eines krie- 

ischen iranischen 
Volksstammes, 17. 
sagenhafte Königs- 
tochter aus Kolchis, 
20. Kreisstadt in Würt- 


temberg-Baden, 23. 
mathematische Rech- 


nungsart, 24. Maschi- 
nenelement zur Um- 
leitung einer Zurich- 
tung, 25. Wundab- 
sonderung, 26. 
in England, 27. frühe- 
rer deutscher Reichs- 


präsident, 28. Vor- 
— Senk- 


recht: 1. aus Kuhmilch hergestelltes gegorenes Getränk, 2. Heilmittel, 3. Neben- 


fluh der Rhöne, 4. Wanderungszug von Flüchtlingen, 5. Herbstblume, 6. feines 
Gebäck, 9. befestigtes Schloß, 11. asiatische Vorstadt von Istanbul, 14. Nordwest- 
europäer, 16. Artikel, 17. Warenzeichen, 18. schwerer Hafenpfahl zum Festmachen 
von Schiffen, 19. Handelsmakler, 20. Tageszeit, 21. Teil eines Holzzaunes, 22. Kin- 


derwärterin, Amme. 


— 
s — t sind die Wörter der nachstehenden Bedeu- 
tung zu bilden und so in die Felder der Figur ein- 
zutragen, daf sie jeweils waagerecht und senkrecht 
gleichfauten: 

1. europäische Hauptstadt, 2. weibliche Gestalt aus 
der Operette „Die Fledermaus”, 3. berühmte italieni- 
sche Geigenbauerstadt, 4. ungarischer Frauenname, 
5. Ältestenrat. 


Magische Figur 


Aus den Buchstaben: a — a — a — a —a —a— 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 11 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Marta, 4. Orgel, 7. Fenster, 9. Niete, 11. Kokos, 
13. Odium, 15. Emir, 17. Ente, 18, Bug, 21. Totem, 24. Tudor, 25. Wache, 26. Anker, 27. Asepsis, 
28. Salto, 29. Eagle. — Senkrecht: 1. Marke, 2. Tenor, 3. Anis, 4. Otto, 5. Reede, 6. Lumme, 
8. Romadur, 10, Kutsche, 12. Kim, 14. Inn, 16. Hut, 18. Borneo, 19. Gewese, 20. Ethos, 21. Toast, 


22. Maria, 23. Kelle, 


Mosaikrätsel: Richtig zusammengesetzt ergeben die Wortbruchstüce folgenden Spruch: „Erst 
wenn viel Zukunft Vergangenheit geworden ist, erkennt und packt der Mensch die vergängliche 


Gegenwart." 


SCHACH 


In den Fußtapfen Paul Morphys!. 


Partie Nr. 167 


Königsgambit 
Gespielt in den Mannscaftskämpfen 
um die württembergische Meisterschaft 1957 


Weiß: Schuster (Cannstatt) 
Schwarz: Karl (Heilbronn) 
1. e2—e4 e7—e5 2. f2—f4 (Meister Schuster, seit 
Jahrzehnten das As des württembergischen 
Schaclebens, außerdem erfolgreiher Teil- 
nehmer an großen Turnieren und deutschen 
Meisterschaften, hat von jeher dem lebhaften 
Kombinationsspiel gehuldigt und auch kein Hehl 
daraus gemacht, daß ihm Schiebepartien stets 
ein Greuel waren. Auch heute noch ist er seiner 
Tradition treu geblieben und, wie diese Partie 
zeigt, kommt man dabei ebenfalls ans Ziel, wenn 
man gut spielt.) 2.... e5Xf4 3. Sgi—f3 Lf8—e7 
(Die alte, neuerdings modernisierte Cunning- 
ham-Verteidigung. Die Züge 3. ... d5, 3. .... 
St6 oder 3. ... h6 sind aber ebensogut.) 
4. Li1—c4 Sg8—f6 5. Sbi—c3 Sf6Xe4 6. Sf3—e5 
(Eigentlih schon mit diesem Zuge entschließt 
sih Weiß zu einem doppelten Figurenopfer, 
indem die dann exponierte schwarze Königs- 
stellung dem Weißen zum Siege verhelfen soll.) 
6.... d?—d5 (Die Rochade ging nicht wegen 
der Antwort 7. SXf?7!) 7. Lc4Xd5 Se4Xc3 
8. Le4Xf7+ Kge—f8 9. b2Xc3 Le7—d6 (Besser 
war hier 9. ... Sc6, worauf noch ein scharfer 
Kampf die Folge gewesen wäre.) 10. 0—0 Ld6Xe5 
11. Lci—a3+ (Die feine Pointe der weißen Kom- 
bination, eine Stellung, die mit Recht ein Dia- 


7 


7 


Stellung nach dem 11. Zuge von Weiß 


gramm verdient.) 11. Kf8xXf7 (Auf 11. 
... Ld6 entscheidet sofort 12. TXf4 LXa3 13. 
Lb3 +.) 12. Ddi—h5+ Kf7—f6 13. Tal. el Le8—f5 
14. TelX5 (Das dritte Opfer!) 14. ... Kf6Xe5 
(Falls 14... . g6 15. TXf5-+.) 15. Dh5—f7 (Damit 
ist die Einkreisung des Königs vollendet. 
Drohung 16. Tei matt.) 15. ... Dd8Xd2 16. 
La3—c1 Dd42Xc1 17. Sb8—c6 18. Tel—ei+ 
Lf5—e4 19, Df7Xg7+ Ke5—d5 20. Dg?—f7+ 
Kd5s—c5 21. TeiXe4 Ta8ß—c8 22. DI7—c4+ 
Ke5—b6 23. De4—b3+ Kb6—a6 24. Ted—a4+ 
Schwarz gibt auf. 


Eine tolle Partie, ganz nach dem Herzen 
der meisten Schachfreunde! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. N., männlich, 31 Jahre, 


Der Schreiber fühlt sich zur Umwelt und zum 
Leben mit seinen Freuden, Abwechslungen und 
Annehmlichkeiten hingezogen, gibt sich aber 
nicht frei und zwanglos, sondern ist in seinem 
Verhalten etwas berechnend. Daß er in seinem 
Wesen nicht ganz festgelegt ist, erkennt man 
daran, daß er den Text linksschräg, die Unter- 
schrift aber rechtsschräg schreibt. Die Rechtslage 
ist das Normale, während die Linkslage eine 
Verstellung darstellt. Nicht immer bringt der 
Schreiber seine wirklichen Gedanken zum Aus- 


druck, nicht alle Worte darf man als bare Münze 
hinnehmen. Er ist bestrebt, sich möglichst immer 
so zu verhalten, daß er bei seiner Umwelt einen 
guten Eindruck macht. Eine Tendenz zu Eitelkeit 
und Geltungsbedürfnis ist gegeben. Der Grad 
seines Wohlwollens und seines Entgegen- 
kommens richtet sich sehr nach der Nähe und 
den Gegenwerten der Mitmenschen. Keinesfalls 
ist der Schreiber aber ein harter, schroffer, 
gewaltsamer, fanatischer oder herrischer Mensch, 
auch wenn er es versteht, ab und zu seinen 
eigenen Weg zu gehen. Für Familie, Freunde 
und Heimat darf man warme Gefühle erwarten. 
Seine Empfänglichkeit für Sinnenreize macht 
ihn auch für den Lebensgenuß in Gemeinschaft 
zugänglich. Er hat aber auch Sinn für Ordnung, 
Sauberkeit und Schönheit. Gegen Gefühls- und 
Stimmungsänderungen ist er nicht ganz gefeit. 


— Hier ausschneiden! ———— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie”*” tragen. Angabe von 
Alter und Geschledht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 57/12 


Schreiben Sie uns bitte! Wir 
senden Ihnen gern kosten- 
los und unverbindlich un- 
sere illustrierte, wissen- 
schaftliche Abhandlung 
»Wir studieren den 

 Schlaf« und »Wissen- 
schaft entlarvt ge- 
fährl. Schlafstörer« 


PROFILIA-WERKE 


Ennigerloh /Westf. 
Abt. ST3 


... mit den 
5 »natUur-Vorteilen« 
für Ihren Schlaf: 


© »Watte« und »Watte- ist zweierlei. Während »dunkle« 
Watte aus Textilabfällen oder Lumpen gewonnen wird, garantieren wir 
bei unserer natur-weißen PROFILIA-Watte für absolute natur-Reinheit und 
natur-Frische. 2) natur-bauschig - Die aus den Baumwollkapseln geschnit- 
tenen kurzen, natur-bauschigen Fasern liefern durch ihre wirre Lage ein 
stark lufthaltiges natur-Polster. natur-gesund - Die »körperfreundliche« 
Baumwolle saugt Körperschweiß cn und gibt ihn schnell ab. Wie wichtig. 
ist das für Ihr ideales »Betiklima.! [4 } all-elastisch - Die PROFILIA-Fede- 
rung (ohne Rahmen - ohne harte Kanten) trägt Sie in einen »schwerelosen« 
Schlaf. Federung und Polster sind wirklich »all-elastisch«. un-geteilt : 
natur-nah schlafen heißt »ungeteilt« schlafen. Völlig veraltet ist die Ansicht, 
Matratzen müssten aus 3 Teilen bestehen. Alle Welt schläft ungeteilt, 
warum nicht auch Sie? Lassen Sie sich auch die spielend leichte Hand- 
 habung der PROFILIA vorführen. 2 


a Hauptsache: ... gesunder Schlaf 


h+all-e onderen 


Kreu Unser Beitrag zur »natur-gemäßen« Lebensweise: 
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Magistratsrat Peters: Angstvoll hatte er 
nach seinem wegen Verdachts der Trunkenheit ent- 
zogenen Führerschein mit der Polizei telefoniert. 
Die Polizisten halfen ihm - und kamen vor Gericht 


Unglück wurde belohnt: 


vergangene Woche in New York vorzeitig entlassen (rechts). Sie hatten sich - 
wie wir in Nr. 7 berichteten - am 1. Februar bei dem Absturz einer viermoto- 
rigen DC-6 vor den Zuchthausmauern freiwillig gemeldet und unter Lebens- 
gefahr 30 Passagiere gerettet. 63 Personen waren getötet worden (Bild oben). 
Die Strafbehörden zeigten sich großzügig: nächste Woche werden weitere 
16 Zuchthäusler wegen ihres selbstlosen Einsatzes begnodigt und entlassen 


Lohn der Angst: 
Gefängnis 


Mit Gefängnisstrafen ahndete ver- 


‚gangene Woche ein Berliner Gericht 


den erfolgreichen Versuch von drei 
Polizisten, den Magistratsrat Otto 
Peters vor einer Strafverfolgung zu 
schützen. Peters war eines Nachts 
der Führerschein entzogen worden, 
weil er in Zick-Zack-Linie durch Ber- 
lin gefahren war. Er muhte zu einer 
Blutprobe. „Nicht merkbar unter Al- 
kohol”, attestierte ein Arzt.-Dennoch 
telefonierte der Magistratsrat mit sei- 
nen Polizei-Freunden. Bei Kommissar 
Hans Seitz hatte er Erfolg. Seitz wies 
zwei Revierbeamte an, ihm die 
Unterlagen „rüberzuschicken”. Statt 
die Unterlagen ans Kraftverkehrsamt 
zu senden, kamen die Hauptinspek- 
toren Gustav Kleinig und Walter 
Müller dem Ersuchen ihres Vorgesetz- 
ten nach. Angeblich, um den Vorfall 
nicht in die „Presse dringen zu 
lassen”, vernichtete der Kommissar 
die Unterlagen und gab dem Magi- 
stratsrat den Führerschein zurück. Ein 
Verfahren gegen den Rat mufte dar- 
um wegen Mangels an Beweisen ein- 


- gestellt werden, brachte aber die Po- 
lizisten vor Gericht: acht Monate für. 


Seitz, je sechs Monate für Kleinig und 
Müller. Sie haben das Nachsehen 
— Peters hat seinen Führerschein ... 


„Det fiel mir uff“, sagten die Beamten eines Funkwagens, als sie ein Auto in Zick-Zack-Linie 
durch Berlin fahren sahen (Bild oben). Am Steuer saß der Wilmersdorfer Magistratsrat Peters. Wegen 
Verdachts der Trunkenheit kassierte man seinen Führerschein. Weil sie die Unterlagen unrechtmäßig 
weitergeleitet hatten, landeten die Polizisten Kleinig (links) und Müller (rechts) auf der Anklagebank 


Dreizehn Gefangene 


Bürger meister Bra 


josef So 


Österreichs Mon 
wütend: Innenmi 
hat Anweisung ı 
Grohneffen von 
Joseph, Franz-Jo 
burg-Lothringen, 
der” auszuweisen 
dung wurde ang« 
Josef sei „span 
bürge:”. Er hab 
listischen Bürgern 
und widerrechtlic 
tung von Grund 
ben. Franz-Jos 
das Gegenteil: „ 


Schloß Herrn: 
geblich „für ein | 


3 
3 
44 


Bürger meister Brandner schwört, von Franz-Josef (rechts)gewürgt worden zu sein 


Josef soll raus 


Österreichs Monarchisten sind 

wütend: Innenminister Helmer 
hat Anweisung gegeben, den 
Grohneffen von Kaiser Franz- 
Joseph, Franz-Josef von Habs- 
burg-Lothringen, als „Auslän- 
der" auszuweisen. Zur Begrün- 
dung wurde angegeben, Franz- 
Joset sei „spanischer Staats- 
bürge:”. Er habe einen sozia- 
listischen Bürgermeister gewürgt 
und widerrechtlich die Verwal- 
tung von Grundstücken betrie- 
ben. Franz-Josef behauptet 
das Gegenteil: „Ich bin loyall!” 


4 


Aus besseren Tagen: Franz-Josef und Frau 


Schloß Herrnstein gehörte einst Franz-Josef. Während des Krieges wurde es an- 
geblich „für ein Butterbrot“ verkauft. Jetzt wollte er sich selbst darum kümmern 


Nachtklub-Sängerin Monique van 
„Hilfe, mein Mann ist weg 9 Vooren vor ala halben Jahr in 
einer Polizeiwache. Sie gab an, sie habe „ihren Ehemann vor mehreren Jahren irgendwo vergessen‘. 
Gerade in diesen Tagen sei es ihr eingefallen; der Name des Verschwundenen sei übrigens Curt Pfenniger. 
Lange Zeit suchte die Polizei. Dann platzte Monique vergangene Woche wieder mit einem Hilferuf in 
die Polizeiwache. Dieses Mal habe sie ihre Nerzstola „irgendwo vergessen“. Die Polizei suchte und fand 
die Stola in einem Nachtklub. Monique hatte den Verlust nicht gleich bemerkt, weil sie noch zehn andere 
Nerze hat. Als ein Offizier sie an ihren Ehemann erinnerte, sagte sie: „Hauptsache ist der Pelz!“ 


= 


Vorsicht, Dynamit! 


Teuer bezahlen sollte die japa- 
nische Filmschauspielerin Machika 
Kyo ihre Schönheit. Während sie 
in Hollywood ihren neuesten Film 
drehte, drohten Erpresser, 


Wohnung in die Luft zu sprengen 
oder ihr Gesicht zu verstümmeln, 
falls sie nicht 375 000 Dollar an 


„Meine geschiedene Frau ist die 
Urenkelin des Raubmörders Kneißl, 
dessen kriminelle Veranlagung sie 
offenbar geerbt hat“, schrieb der 
Münchner Rechtsanwalt Dr. Alois 
Jedelhauser (oben) in seiner eides- 
stattlichen Erklärung, abgegeben in 
einem Vollstreckungsverfahren, das 
seine geschiedene Frau gegen ihn an- 
gestrengt hatte. Die Frau verklagte 


ihn daraufhin wegen Verleumdung _ 


und bewies an Hand einer Ahnentafel, 
daß sie mit besagtem Raubmörder 
weder verwandt noch verschwägert 
ist. Rechtsanwalt Dr. Alois Jedelhauser 
wurde nun wegen falscher eidesstaft- 
licher Versicherungen und fortgesetz- 
ter Verleumdungen zu acht Monaten 
Gefängnis mit Bewährung und einer 
Buße von tausend Mark verurteilt. 


ihre 


einem vereinbarten Platz hinter- 
legen würde. Nach sieben schlaf- 
losen Nächten beschloß Machi- 
ka, einem Nervenzusammenbruch 
nahe, den Preis zu zahlen. Da ge- 
lang es der Polizei, zwei Halb- 
starke festzunehmen, die gestan- 
den, die Erpresserbriefe geschrie- 
ben zu haben, weil ihnen Machika 
keine Autogramme geben wollte. 


Anastasia fuhr auf 
meinem Schiff 


behauptete der 73 Jahre alte 
Matrose des britischen Damp- 
fers „Agamemnon“, der 1918 
im Schwarzen Meer kreuzie 
und dort, kurz nach der Er- 
mordung der Zarenfamilie, in 
Sewastopol zwei junge Frauen 
an Bord genommen hatte. Auf 
Antrag des Labour-Abgeord- 
neien Irvine wurde jetzt das 
Logbuch der „Agamemnon“ 
nachgeprüft. Wie sich heraus- 
stellte, waren die geheimnis- 
vollen Passagiere der „Aga- 
memnon“ die russische Prin- 
zessin Brassova und ihre 
Tochter. Tochter Natalie(unten) 
ist inzwischen längst eine 


brave englische Hausfrau und 
hat mit Anastasia nichts zu tun. 


„Keine Macht der Welt kann 
mich auf ewig von dem Mäd- 


klärte der amerikanische Olym- 
piasieger im Hammerwerfen, 
Harold Connolly, als er jetzt 
unverrichteterdinge aus Prag 
zurückkehrte. Connolly hatte 


chen trennen, das ich liebe”, er- _ 


Liebe auf den ersten Blick: Olga Fikotova und Harold Connolly. 


sich bei den Olympischen Spielen 
in Melbourne in die tschechische 
Goldmedaillengewinnerin im Dis- 
kuswurf, Olga Fikotova, verliebt 
und sich mit ihr verlobt. Gleich 
nach den Olympiakämpfen war 
der Amerikaner nach Prag geflo- 
gen. Aber die kommunistische 


Olympisches Liebesfeuer zwischen Hammer und Sichel 


lehnte alle Ein. 


beiden um eine 
Heiratserlaubnis ab und wei. 


gerte_ sich, das 


Zehn-Tage. 


Visum des Hammerwerfers zu 
verlängern. Jetzt will Harold 
Connolly hier in Deutschland 
auf ein neues Visum warten, 


Ohne Braut, aber mit seiner Kugel kehrie Connolly h:im. 


Warum bellt der 
Hund nicht mehr? 


fragte sich Frau Ellen Bostick aus New 
York erstaunt, als sie beobachtete, wie 
Pandy, ihr Bedlington-Terrier, ungerührt 
weiterschlief, während es an der Haustür 
Sturm klingelte. War Pandy vielleicht 
einfach taub geworden? Der Tierarzt 
stellfe fest, daß der Hund tatsächlich sein 
Gehör verloren hatte, und so verschaffte 
Ellen Bostick ihrem Liebling ein Hörgerät, 
dessen Batterie auf dem Rücken des 
Terriers festgeschnallt wird. Pandy läuft 
nun wie ein lebendes Steiftier mit einem 
Knopf im Ohr durch die Gegend und 
bellt wie immer. 


Der Terrier Pandy bekam ein Hörgerät 


Sein Tod — ein Symbol 


Über tausend Menschen folgten dem 
>arg des 55jährigen Friseurmeisters Kurt 
Sydow (rechts) bis zu der Kapelle am 
Berliner Wedding. Sydow haite jahre- 
lang verzweifelt versucht, sein kleines 
Geschäft an der Sektorengrenze vor 


Charly Chess- 
man, Erfolgs- 
autor des Ro- 
mans „Todes- 
zelle 2455”, der 
wegen Verge- 
waltigung und 
Entführung zum 
Tode verurteilt wurde und seit 
neun Jahren in der Todeszelle des 
Zuchthauses von San Quentin in 
Kalifornien gegen seine Hinrich- 
tung kämpft, hat jetzt sein drittes 
Buch geschrieben. Auf Umwegen 
wurde das Manuskript aus dem 
Zuchthaus geschmuggelt und ge- 
langte in die Hände von Joseph 
Longstreth, der für Chessmans 
letztes Werk einen Verleger su- 
chen will. Als Beweis für die Echt- 
heit des Buches hat der Autor die 
erste Seite seines Romans mit 
seinen Fingerabdrücken versehen. 
Während es aber Chessman ge- 
lang, viermal vor der Hinrichtung 
eine Überprüfung seines Falles 
durchzusetzen, läßt das Finanzamt 
nicht mehr mit 
sich handeln. Es 
schickte ihm 
einen Steuerbe- 
scheid. Obwohl 
er sicherlich nie 
einen Dollar sei- 
nes Vermögens 
verbrauchen 
kann, muß er 
jetzt 10000 Doli- 
lar Steuern zah- 
len. 


Charly Chessman 


Finanzamtes die 


Steverbehörden”, sagen 


dem Konkurs zu bewahren. Als 
dann eines Tages ein Beamter des 
Tageskasse 
10,50 DM pfändete, drehte Sydow den 
Gashahn auf. „Sein Tod ist ein Protest 
gegen das unmenschliche VecEpeen der 

ie 
„Sein Tod ist das Symbol für das Schick- 
sal der Stadt Berlin”, meinen andere. 


Jordanien in alle 
Welt hinauszupo- 
saunen. „Erhatmir 
Liebesbriefe ge- 
schrieben, er hat 
mir rote Rosen und 
heiße Küsse ge- 
schenkt und mich 
sogar in seine 
Hauptstadt Am- 
man eingeladen“, 
plauderte die 
schöne Tänzerin, 
bis Husseins junge 
Gattin Dinah mit 
Scheidung drohte. 


ihm 


von 


einen. 


Der Stein des Anstoßes 


am Königshof von Jordanien ist besei- 
tigt. Die schwarzhaarige Nachtclub- 
tänzerin Helene Morris hat vor kur- 
zem in London den Schlagersänger 
Frank Blaine geheiratet (oben), nicht 
ohne zuvor die Details ihrer Liebes 
geschichte mit König Hussein von 


König Hussein 


Der Kamm ist 
daß sich Ihre | 


"Haarschmuck : 


denn der Hac 


Wie der ( 
dieHaare 
sie gedeil 
Das Haar bı 
Nährstoffe 
und bei gesu 
stanzen im Bl 
den Haarwur 
doch nachläß: 
die Haarwurz 
Nährstoffe ve 
wie sie ım BI 
der Natur 

wirklich er 


Neo-Silvil 


und darf dar 
sprochen wer 
Jahren bekan 
sche Haarnal 
Haarwuchs ve 


Neo-Silvikrin 
tief zu den H 
allen notwen« 
Haarzellen aı 


Die wichtigsten 
dem Mikroskop 


Dank 
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nstoßes 


rien ist besei- 
e Nachtclub- 
hat vor kur- 
"hlagersänger 
(oben), nicht 
ihrer Liebes- 
Hussein von 


nig Hussein 


Der Kamm ist unerbittlich! Er sagt es Ihnen früh genug, 
daß sich Ihre Haare lichten. Noch haben Sie Zeit, den 


"Haarschmuck zu retten. Aber Sie müssen sich beeilen, 


denn der Haarschwund macht rasche Fortschritte. 


Wie der Organismus, so müssen auch 
dieHaarerichtigernährtwerden, wenn 
sie gedeihen und wachsen sollen. 


Das Haar braucht wie jedes organische Gebilde 
Nährstoffe zu seinem Wachstum. Normalerweise 
und bei gesundem Haarwuchs sind diese Nährsub- 
stanzen im Blut enthalten und werden durch das Blut 
den Haarwurzeln zugeführt. Wenn diese Zufuhr je- 
doch nachläßt oder ganz aufhört, dann können heute 
die Haarwurzeln von außen her ernährt werden. Nur 
Nährstoffe von gleichartiger Beschaffenheit, 
wie sie im Blut enthalten sind, können die Arbeit 
der Natur übernehmen und die Haarkeime 
wirklich ernähren. 


Neo-Silvikrin erfüllt diese Forderung 


und darf darum als vollwertige Haarnahrung ange- 
sprochen werden. Diese in allen fünf Erdteilen seit 
Jahren bekannte und mit Erfolg verwendete biologi- 
sche Haarnahrung kann auch Bed Haar zu neuem 
Haarwuchs verhelfen. 


Neo-Silvikrin gelangt durch die Poren der Kopfhaut bis 
tief zu den Haarwurzeln und regt die Haarkeime mit 
allen notwendigen Nährsubstanzen zur Bildung neuer 
Haarzellen an. 


Die wichtigsten Bestandteile des menschlichen Haares unter 
dem Mikroskop: Cystin, Tyrosin, Trytophan. 


Dank seiner Wirksamkeit ist 


Wie steht es 
mit Ihrem 


Haarwuchs? 


23-57-Ge 


Nur aus den Haarkeimen kann neues Haar wachsen. 
Richtiges Einmassieren der Haarnahrung in die Kopf- 
haut ist darum unerläßlich. 


Neo-Silvikrin hilft wirklich! 


Diese Worte schrieb der bekannte Dermatologe Prof. 
Dr. Polland in einer Expertise. Tatsächlich hat sich 
Neo-Silvikrin auf Grund seiner hochwirksamen Eigen- 
schaften schon in Tausenden und Abertausenden von 
zum Teil hoffnungslos scheinenden Fällen bewährt. 


Warten Sie nicht, bis Ihre Kopfhaut so stark verhornt 
ist, daß die einmassierte Haarnahrung nicht mehr zu 
den Keimen gelangen kann! 


Teilansicht aus dem Forschungszentrum der Silvikrin-Labora- 
torien in London, wo ein ganzer Stab von Chemikern, Derma- 
tologen und Wissenschaftlern beschäftigt wird. 


Verwenden Sie Neo-Silvikrin genau nach Vorschrift, 
dann kann auch Ihr Haarwuchs wieder voll und kräftig 
werden. Die Anwendung ist denkbar einfach: morgens 
und abends den Inhalt der bis an den Strich gefüllten 
Pipette auf die Kopfhaut auftragen und einmassieren. 
Die Kurflasche für einen Monat kostet 8.85 und ist in 
jedem Fachgeschäft erhältlich. 


Neo-Silvikrin auf der ganzen Welt anerkannt 


die biologische 
Haarnahrung 
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Morgens, mittags, 


abends, immer und 
überall schenkt DALLI- 
„duftverstärkt‘Schön- 
heit und Frische - eine 
herrliche Seife. 


Ja, DALLI- 
sind gutg 


Schon für 30 Pf. gibt es DALLI-extra mild. 


Eine Sonderleistung: DALLI-Bukett das große Stück für 65 Pf. 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich. 


DALLI-WERKE STOLBERG/RHLD. 


Größe 
u. verpackungsfrei geliefert. Auch Teilzahlung möglich. 


Verlangen Sie kostenlos und unverbindlich unseren 
ausführlichen FORTUNA-MOBEL G.M.B.H. 
Büdprospekt. Affeln 3 über Neuenrade /Westf. 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Hermetic.Großer Buntkatalog gratis. 
Ein Beispiel: Kinder-Bollonrad, 
E.&P STRICKER _ 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


. Ich weiß ein wirksames Mittel gegen 


Glatzen, 


usw.. das schon vielen tausend Menschen 
geholfen hat. Ich gebe Ihnen gern kosten- 
los genaue Auskunft. Apotheker Dieffen- 
bach, Stuttgart-Hofen, Postfach 12/630/3 


Haar- 
Ausfall 


Schönster Feierabend! 
Die weltberühmte HOHNER 
Alle Musik-Instrumente 
12 Monatsraten 


LINDBERG 


Größter HOHNER - Versand 
Deutschlands Abt.:£E3 
München 15, Sonnenstraße 3 


W 03635 A 


„Das Lächeln 
auf der Zunge..? 


„Das Lächeln auf der Zunge?” - Vielleicht wird 
Sie der Ausdruck zunächst befremden und doch 
trifft er wie kein anderer das, was den Picon 
Cordial so typisch unterscheidet. Ein guter 
Aperitif muß appetitanregend und bekömmlich 
sein — aber das ist nicht alles! Darüber hinaus 
soll er irgendwie befreiend und erheiternd 
wirken, von den Mühen des Alltags lösen, die 
Stunde der Entspannung einleiten. Und das ist 
genau das, was der Picon Cordial in seiner ganz 
besonderen — zwischen Lieblichkeit und Würze 
schwebenden - weinigenEigenart tut. Bei jedem 
Schluck Picon Cordial werden Sie es von neuem 
erleben — dieses „Lächeln auf der Zunge!” 


ORIGINAL 
FRANZÖSISCHER 
APERITIF 


In allen 
guten Fachgeschäflen 


HÖRT, HÖRT! Will Hafiner, der Abgeord- 
nete der CDU, erklärte wörtlich im Bundes- 
tag: „Die ganze Angelegenheit ist meiner 
Ansicht nach ein totgeborenes Kind, das 
sich bald im Sande verläuft. Aber natürlich 
muß man dafür sorgen, daß es gar nicht 
erst zum Tragen kommt..." 
* 


LANGLEBIG. Keine glückliche Hand bei der 
Auswahl eines Romans hatten die Redak- 
teure der Zeitschrift „Das neue Leben”, die 
in Altendorf in der Sowjetzone erscheint. 


Vater 


Die Zeitschrift begann mit dem Abdruck 
eines Spionageromans in 157 Fortsetzun- 
gen. Da sie nur alle 14 Tage erscheint, wer- 
den die Leser also sieben Jahre lang auf 
die Folter gespannt, bis sie endlich den 
Ausgang des Romans erfahren dürfen. 

%* 


DEUTSCHE GRÖSSE. Eine einmalige Bei- 
hilfe von 3,50 DM wurde der fränkischen 
Gemeinde Henfenfeld für das Grab eines 
unbekannten Soldaten bewilligt. — Von 
dieser Summe zog der Bürgermeister 
3,05 DM für Bearbeitungskosten und For- 
mulargebühren ab. Es blieben 45 Pfennige 
zur Verschönerung des Grabes übrig. 


DIE NACKTE WAHRHEIT. Wegen seelischer 
Grausamkeit ihres Mannes reichte Jane An- 
drews aus Los Ange- 
les nach dreißig Ehe- 
jahren die Scheidung 
ein. „Sie ahnen nicht, 
was ich leide”, er- 
klärte sie dem Richter. h 
„Seit zwei Jahren geht 
er jede Woche ins 
Nacktbad.”— „Gehen 
Sie einfach mit”, riet 
ihr der Richter, indem 
er die korpulente Da- 
me mit zwei Blicken 
mab. „Dann leidet er 
auch.” — Jetzt muh 
sich der Richter we- 
gen Beleidigung ver- 
antworten, denn Mrs. 
Andrews hat ihn post- 
wendend verklagt. 


GEHEIM, GEHEIM... Genaue Angaben 
über die Wetterverhältnisse in aller Welt 
kann man von jedem Telefon aus vom US- 
Verteidigungsministerium in Washington 
erfahren. Der Schluß jeder Ansage: „Diese 
Angaben sind nur für den militärischen 
Dienstgebrauch bestimmt. Ihre Verbreitung 
ist nicht gestattet.” 


BLUTZOLL. Empörte Briefe häufen sich auf 
den Schreibtischen der Pariser Finanzämter. 
Im Rahmen einer Blutspendeaktion des 
französischen Roten Kreuzes tragen gegen- 


wärtig alle amtlichen Schreiben die Frage: 
„Haben Sie schon daran gedacht, etwas 
von Ihrem Blut zu geben?” Der Stempel be- 
findet sich auch auf Mahnbriefen und 
Steverbescheiden. 


HOCHZEITSANREGUNGEN. Ein amerikani- 
scher Journalist hat sich die Mühe gemacht, 
alle Meldungen über seltsame Hochzeiten 
zu sammeln. Es wurden durchweg unier 
geistlicher Assistenz an folgenden Stellen 


Trauungen vollzogen: In einem Löwenkäfig 
mit den Raubtieren als (allerdings inoffj. 
ziellen) Trauzeugen, im Inneren eines Ei;. 
blocks, auf der Aussichisplattform einer 
durch das Land brausenden Eisenbahn, an 
Bord eines über See jagenden Motorrenn. 
bootes, in einem Flugzeug in einigen fau- 
send Meter Höhe (von dem die Jung- 
vermählten anschließend mit Fallschirm- 
absprung ihre Hochzeitsreise antrater), auf 
einem Zirkusdrahtseil und auf der spitze 
eines Fabrikschornsteins. 


BA-BY-I. In Amerika kommen nac den 
neuesten statistischen Berechnungen ji:hrlich 
3000 Kinder in Automobilen zur W«!t, Im 
Geburtsregister dieser Autokinder steht 
neben der amtlichen Eintragung die Num- 
mer des elterlichen Wagens. 


GESCHWINDIGKEITS-BEGRENZUNG. Ein 
Hinweisschild steht am Straßenrand in 
Greenwich bei New York. Das Schi; i hat 
die folgende launige 
Aufschrift:  „Höchst- 
geschwindigkeit 35 
Meilen. Jede schnel- 


ler gefahrene Durch- 
schnittsmeile kostet 
drei Dollar Strafe. 


Fahren Sie also so 


schnell, wie es Ihre 
Brieftasche verträgt.” 8° 


KASE. Eine amerikanische Luftfahrtossell- 
schaft gibt einen Reiseführer für Auslinder 
heraus. Die Limburger waren höch:! er- 
staunt, als sie unter Li (wie Limburg; fol- 
genden Hinweis fanden: „Stadt an der 
Lahn, romanischer Dom, Herstellungsort 
des Limburger Käses. Aber die Stadi riecht 


gut!” 
%* 


WUNSCHKONZERT. Beifallsstürme entfes- 
selte die englische Sängerin Joan Reagan, 
als sie das Lied „Leise, leise dreh den 
Schlüssel” vortrug. Sie sang vor 400 Gefan- 
genen des Armygefängnisses in Leeds. 


* 


42,9. Das Neueste vom amerikanischen 
Spielzeugmarkt: Puppen, die Fieber be- 
kommen. Sie besitzen eine eingebaute elek- 
tische Heizungsanlage, die von einer kleinen 
Batterie gespeist wird. Verkauft werden sie 
komplett mit Fieberthermometer. 


* 


LANDRATTEN. Während der Überfahrt nach 
Alaska erkrankten auf einem amerikani- 
schen Dampfer zahlreiche Goldfische, die 
in einem freischwebend aufgehängten Be- 
hälter untergebracht waren. Die Zoologen 
stellten fest, daf es sich um regelrechte See- 
krankheit handelte. 


SCHULJIUNGE. Der 
hessische Verwal- 
tungsgerichtshof bil- 
ligte einem Studenten 
das Armenrecht zu, 
damit er die Stadt 
Frankfurt auf Heraus- 
gabe einer Schüler- 
karte für die Strahen- 
bahn verklagen kann. 
Sie war ihm wegen 
seines Alters verwei- 
gert worden: 71 Jahre. 


* 


LECKER, LECKER. Weil sie ihre Apfe! mit 
der Zunge abzulecken und dann auf Hlocd- 
glanz zu polieren pflegte, wurde eine 
Marktfrau in Passau von der Marktin:pek- 
tion zur Rede gestellt. Sie bekam :inen 
Strafbefehl über 75 Mark, weil sie in ihrer 
Verteidigungsrede allzu drastische Aus 
drücke gewählt hatte. 


GAUNEREI. In der Frankfurter Allgem: inen 
Zeitung vom 4. 2. 1957, Seite 5, steht: „Die 
Betrüger hatten sich darauf spezial siert, 
am Bahnhof ankommende Auslände: mit 
Tricks um ihre Devisen zu bringen. \abei 
bedienten sie sich mit Papierschnitzel‘ 
füllter Kuverts, mit geheimen DOffnungen 
versehener Aktentaschen, oder der in 
Hochhäusern laufenden Paternoster, in die 
sie ihre Opfer unter einem Vorwand scho- 
ben, um selbst auf Nimmerwiedersehen zU 
verschwinden.” 
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Die Sterne 


DIE WOCHE VOM 24. BIS 30. MÄRZ 1957 


Unterbrochene politische. Gespräche werden wieder aufgenommen und dürften für alle betei- 
en Partner zumindest anfänglich zufriedenstellend verlaufen. Vorbereitungen für eine neue 
ternationale Konferenz werden abgeschlossen, ihre Eröffnung steht unmittelbar bevor. Für die 
Kutschen Probleme bringt man erfreulich viel Verständnis auf. Eine Initiative, die von Amerika 
— wird von Rußland aufgegriffen. Diese überraschende Bereitwilligkeit löst in der ganzen 
Weit ein starkes Echo aus. Frankreich steht weiterhin vor schwierigen Aufgaben. Aus dem Gebiet 


der Technik könnten Nachrichten von einer weiteren sensationellen Erfind 
Uffentlichkeit gelangen. Für das Naturgeschehen sind die Tendenzen des 


Probleme scheinen Sie stark zu be- 

schäftigen. Jemand reagiert anders als 
jie erwartet hatten. Am 27./28. III. verschweigt 
man Ihnen etwas. Was am 29./30. III, vorfällt, 
kann für Sie auf weitere Sicht eine Wendung 
zum Besseren bedeuten, . 
(_). Januar Geborene: Bringen Sie Ordnung 
in Ihre Finanzen. Es wäre wichtig, daß Sie 
wissen, wie weit Sie sich vorwagen können, 
ohne ein Risiko einzugehen. Am 28./29. III. sind 
Sie froh, daß Sie sich diesen Ruck gegeben haben. 
0,0. Januar Geborene: Was der Wochen- 
beginn verspricht, wird das Ende nicht halten. 
Das ist aber noch längst kein Grund, sich massiv 
zu beschweren. Der 24./25. Ili. schenkt Ihnen 
so viel, daß Sie eine solide Reserve zurücklegen 
können. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Wohin Sie 

sich auch wenden, ein guter Ruf eilt 

ihnen voraus, Sie haben überall 
Kredit. Aın 25./26. III. überträgt man Ihnen eine 
Hauptrolle. Am 30./31. III. erreichen Sie einen 
ersten glanzvollen Höhepunkt Ihrer Laufbahn. 
%. Janusr bis 8. Februar Geborene: Ihre Aus- 
sihten bossern sich. Versprechen, an die, Sie 
niht mehr glaubten, werden eingelöst. Am 
3,2%. III dürfen Sie versichert sein, daß Kom- 
plimente ehrlich gemeint sind. Sie dürfen sich 
etwas wünschen. 
9,—18. Februar Geborene: Wirtschaftlich können 
Sie sich verbessern. Ein Gegner streckt die Hand 
zur Versöhnung aus. Am 26./27. III. finden Ihre 
Vorshläge Zustimmung. Bei amtlichen Stellen 
vorzusprechen, wäre allerdings verfrüht. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Ihre Exi- 
stenz dürfte gesichert bleiben, auch 


wenn Sie vorübergehend erhöhte Un- 
kosten oder Ausgaben haben. Sie können es sich 
also leisten, weniger aufs Geld als auf Ihre 
Gesundheit bedacht zu sein. Der 27./28. III. regt 
Sie hoffentlich nicht auf. 
%. Februar bis 9, März Geborene: Warum 
wollen Sie immer gleich einen Streit vom Zaune 
brehen, sobald etwas nicht ganz nach Ihrem 
Kopf geht? Dadurch gewinnen Sie bestimmt 
nichts. Am 28./29. III. sollten Sie nicht jeden 
Kompromiß ablehnen. 
10.—%. März Geborene: Wann Ihr Gesuch be- 
antwortet wird, steht immer noch nicht fest. Im 
Augenblick hat es auch wenig Zweck, durch per- 
sönlihes Auftreten etwas erreichen zu wollen. 
Am 29./30. II. kommen Sie trotzdem nicht 
zu kurz. 


STEINBOCK 
7 22.—31. Dezember Geborene: Private 


WIDDER 
21.—30.. März Geb Sie kö - 
Ihre Wahl in Ruhe treffen; denn viele 


Wege stehen Ihnen unbefristet offen. 
Am 25./26. III. entwickeln Sie Ideen, von denen 
selbst kritische Zuhörer begeistert sind. Einer 
Einladund für den 29./30. III. sollten Sie folgen. 
3%, März bis 9. April Geb Angeseh 
Leute verbürgen sich für Sie. Das garantiert Ihr 
Fortkommen und einen raschen Aufstieg. Bis 
Monatsende haben Sie schon viele hinter sich 
gelassen. Am 25./26. III. erleben Sie etwas 
Beglückendes. 
10.—20. April Geborene: Um Ihre Zukunft brau- 
den Sie sich nicht die geringsten Sorgen zu 
machen. Daß Sie am 24./25. III. nicht in Form 
sind, wird Ihnen niemand nachtragen. Ab 
2.128. IIi. fällt es Ihnen leicht, wieder Schritt 
zu halten > 


STIER 
21.—29. April Geborene: Was Ihnen 
im Augenblick recht problematisch 


erscheint, wird rasch eine befriedi- 
gende Lösung finden. Am 25./26. III. sollten Sie 
nicht vorschnell mit einem Urteil zur Hand sein. 
a” 28./29. Il. spricht man sich lobend über 
ie aus. 
%. April bis 10. Mai Geborene: Verlassen Sie 
sih nicht darauf, daß andere das Notwendige 
für Sie tun. Da Sie gut angeschrieben sind, 
erreihen Sie durch Ihr persönliches Auftreten 
außerdem viel mehr. Am 27./28. III. hilft Ihnen 
das Glück. 
11-21. Mai Geborene: Sie sind mit vielen 
Schwierigkeiten’ fertig geworden. Vertrauens- 
voll dürfen Sie in die Zukunft blicken. Am 24./ 
5. III. erhalten Sie eine Genehmigung. Etwas 
besonders Erfreuliches erwartet Sie am 29./30. III. 


ZWILLINGE 
22.—31. Mai Geborene: Ein wichtiger 
Abschnitt beginnt für Sie. Erfolge auf 


der ganzen Linie zeichnen sich schon 
deutlich ab: Am 24./25. III. werden Sie von 
mehreren Seiten umworben. Wenn Sie am 30./ 
31. III. nicht schüchtern sind, haben Sie gewonnen. 
1.9, Juni Geborene: Sie befinden sich in einer 
großen Umstellung. Das kostet Nerven. Aber 
es ist gewiß, daß Sie mit allem fertig werden 
und es schaffen. Am 25./26. III. entscheidet sich 
eine einflußreiche Person für Sie. 
10.20. Junt Geborene: Es tritt eine günstige 
endung ein, Ihre Ansprüche werden anerkannt. 
Hängen Sie es nur nicht gleich an die große 
Glocke, Sie wissen ja, wer sich dann melden 
könnte. Der 28./29. III. ist noch recht kritisch. 


zur Kenntnis der 
./28. III. kritisch. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Haben 

Sie sich etwa wieder einmal unbeliebt 

gemacht? Eigentlich muß es doch nicht 
sein, daß Sie jedem so deutlich sagen, was Sie 
von ihm halten. Am 27./28. Ill. haben Sie 
Gelegenheit, die Gemüter zu beruhigen. 
2.—11. Juli Geborene: So sehr man Ihr Urteil 
schätzt — schwingen Sie sich nicht eigenmächtig 
zum Richter auf. Am 23./24. IIl. müssen Sie auf 
Überraschungen gefaßt sein. Vertagen Sie eine 
Entscheidung auf den 28. III. 
12,—22. Juli Geborene: Es wäre höchst unwahr- 
scheinlich, wenn auch nur eine Kleinigkeit in 
diesen Tagen Ihr Glück trüben sollte. Am 24./ 
25. III. hören Sie nur anerkennende Worte. Am 
28./29. III. schöpfen Sie aus dem Vollen. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 


verstehen es, für sich Reklame zu 

machen. Man bewundert Sie und wird 
sich nicht kleinlich zeigen, falls Sie durchblicken 
lassen, daß Sie zur Mitarbeit bereit sind. Am 
25./26. und 30./31, Ill. sind Sie in .hervor- 
ragender Form. 
3.—12. August Geborene: Die Zeit des Wartens 
geht dem Ende entgegen. Man behandelt Sie 
auffällig zuvorkommend und betrachtet es als 
selbstverständlich, daß Sie Extrawünsche äußern, 
Am 29./30. III. erhalten Sie eine Zusage. 
13.—23. August Geborene: Suchen Sie jetzt nicht 
das Wünschenswerte, sondern das Mögliche zu 
erreichen. Wenn Sie zuviel auf einmal wollen, 
könnten Sie in Schwierigkeiten geraten. Der 
26./27. 1Il. hat etwas zu bieten, nehmen Sie 
es mit! 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
Es sollte Ihnen nicht gleichgültig sein, 


wieviel man an Ihnen auszusetzen hat. 
Bemühen Sie sich lieber, eine Aussprache 
herbeizuführen und eine Verständigung zu er- 
zielen. Am 27./28. III. wären Sie sonst unter 
Umständen im Nachteil. 
3.—12. September Geb : Ihre Umgebung ist 
etwas schwierig, aber das sollte für Sie kein 
Anlaß sein, bei jeder Gelegenheit sauer zu 
reagieren. Am 23./24. III. treffen Sie den rich- 
tigen Ton. Der 28./29. Ill. ist wetterwendisch. 
13.—23. September Geborene: Lassen Sie sich 
vor übertriebenem Ehrgeiz warnen. Wenn Sie 
etwas absolut durchsetzen wollen, wird es Ihnen 
sicherlich glücken, aber später freut Sie der Er- 
folg des 24./25. IH. vielleicht gar nicht mehr. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Man rechnet mit Ihnen. Es wäre 

töricht, wenn Sie sich die Sache lange 
hin und her überlegten. Am 25./26. III. können 
Sie unter den besten Bedingungen einsteigen. 
Am 30./31. III. schüttet Ihnen jemand sein 
Herz aus. b 
3.—12. Oktober Geborene: Sie haben bei zwei 
Parteien gleich große Chancen. Auf Ihr Geschick 
kommt es an, wieviel Sie aus dieser Situation 
herausholen. Am 26./27. III. können Sie Wünsche 
äußern, ohne sich festzulegen. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie brauchen sich 
nicht mehr gebunden zu fühlen. Wenn man Sie 
zur Rede stellt, werden Sie zu antworten wissen. 
Ein Treffen am 25./26. III. ist für Ihre Zukunft 
vielleicht von entscheidender Bedeutung. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 


rene: Nicht immer ist es angebracht, 

seine Meinung frei heraus zu sagen — 
vor allem, wenn der Anlaß nichts als eine Ver- 
stimmung ist. Was Sie am 25./26. III. für sich 
behalten, wird sih am 28./29. III. mehr als 
bezahlt machen. 
3.—11. November Geborene: Ist es Ihnen wirk- 
lich völlig rätselhaft, warum man Ihnen momen- 
tan mit Reserve begegnet? Tun Sie etwas dazu, 
um die Vorwürfe, die man gegen Sie erhoben hat, 
zu entkräften! Versöhnungstermin: 28./29. III. 
12.—22. November Geborene: Was übermorgen 
sein wird, braucht Sie heute noch nicht zu be- 
schäftigen. Ihre Position ist durch keine Macen- 
schaften zu erschüttern. Am 24./25. und 29./30. III. 
wird man Sie beschenken und beglücken. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Was man Ihnen sagt, kommt 

Ihnen vielleicht überraschend, aber an 
der Ehrlichkeit des Bekenntnisses gibt es keinen 
Zweifel. Daß Sie am 27./28. III. eine Verab- 
redung nicht einhalten können, wird Ihnen 
bestimmt verziehen, 
2.—11. Dezember Geborene: Sie haben sich 
durchgeboxt. Das Leben ist wieder interessanter 
und schöner, Haben Sie nur Mut, Ihre größere 
Freiheit auch zu genießen. Was Sie sich am 
28./29. III. einreden, entspriht nicht den 
Tatsachen. 
12.—21. Dezember Geborene: Ist es denn so 
schwierig, sich noch ein wenig zu gedulden? 
Eines nach dem anderen wird ins Reine’kommen, 
wenn Sie sich nicht beunruhigen lassen. Am 
27./28. III. klärt sich eine finanzielle Frage. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 24. UND 30. MÄRZ 1957 


Diese Kinder werden sich zu ausgesprochen tüchtigen -Menschen entwickeln. Sie arbeiten 


gewissenha 
sie, und 
darauf um. 
kann solch 


it, gründlich, zäh, aber sind dennoch alles andere als pedantisch. Alles Neue fasziniert 
sie stellen sich, wenn es ihnen einen Fortschritt zu bedeuten scheint, von heute auf morgen 

Gelegentlich könnte man ihnen diese Beweglichkeit zum Vorwurf machen. Ihre Erfolge 
e Kritik jedoch nicht mindern, Was sie tun, geschieht um der Sache willen, nicht um 


Persönliche Vorteile daraus zu ziehen. Das Privatleben könnte bei ihnen ein wenig zu kurz kommen. 


erleii 


ano wird das herzliche Einvernehmen mit Angehörigen und Freunden keinerlei Einbuße 
h den. Die Mädchen dieser Woche sind ebenso ungewöhnlich reizvoll wie intelligent. Kurzschlüsse 


Sibt es bei ihnen nicht. Ihrer Begeisterungsfähigkeit geben sie nur nach, wenn von der Überlegung 


her kein Einspruch dagegen erhoben wird. 


BK 132/57 


So sieht man früh morgens 
nun mal aus - deshalb 
schnell 
gekämmt... 


Brisk dazu 


Denn Fett oder Leitungs- 


wasser tun es nicht 


Brisk-frisiert machen Sie 
den besten Eindruck 


Natürlich, wenn Sie stets gepflegt aussehen, erwecken Sie über- 
allSympathie. Deshalb ist es so vorteilhaft, Brisk-frisiert zu sein. 
Das Haar sieht den ganzen Tag über tadellos aus. Brisk gibt 
Ihrer Frisur einen natürlichen und lockeren Sitz, ohne zu fetten 
oder zu kleben. Mit Fett oder Leitungswasser erreichen Sie das 
nicht. Brisk-frisiert können Sie sich immer sehen lassen. 


FRISIERCREME 


hält Ihr Haar in Form 
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Ich bin stolz ...... . 
auf unsere neue LIFA-Liege. Mit den zu ihr passenden SIMO-Sesseln ist sie der unbestrittene Mi 


punkt unserer Wohnung. Sie schafft Behaglichkeit bei Tag und Nacht. 


Nur ein einziger Handgriff und das LIFA-Bett ist fertig. 


Modell: LIFA DW 2% 


Sieht man ihr diese Möglichkeit an? 


OFT KOPIERT - NIE ERREICHT 


Ein wichtiger Hinweis für Sie: Original-LIFA-Liegen, nur echt mit der LIFA-Plombe, das Zeugnis für Hochwertigkeit. LI FA-Liegesofa und SIMO-Sitzmd 


bel sind Markenerzeugnisse von Aamıers Erhältlich in guten Möbelfachgeschäfte 
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